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  Handlung


  Im Jahr 2429 befindet sich Michael Rhodan auf dem Planeten Cryxtant, dem größten Warenumschlagplatz der Milchstraße, auf dem vor allem die Springer Geschäfte machen. Er benutzt den Decknamen »Mister Reginald« und sucht, auch mit Hilfe eines Detektivs, nach Informationen über die Familie Hoorn, über die er eine Studienarbeit schreiben will. Der Gründer der entsprechenden Dynastie, Erquin Hoorn, wurde 2301 auf Cryxtant geboren. Nach einem Konflikt mit den Springern wanderte er zusammen mit anderen Familien mit unbekanntem Ziel aus, ist inzwischen aber tot.


  


  1.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Naradia schenkte Garweil Hoorn drei Söhne - Abrin, Darwin und Jeoridin. Alles starke und schlaue Kerle, die es mit jedem Boscyk aufnehmen konnten. Als wieder ein Kind unterwegs war, behauptete Garweil vor dem Familienrat, daß es wiederum ein Sohn werde. Um seiner Überzeugung besonderen Ausdruck zu verleihen, legte er sich von Anfang an den klangvollen Namen Lymin zurecht. Als es jedoch soweit war, mußte er ihn in Lymina abändern. Diesen Schicksalsschlag konnte Garweil nie so recht verwinden. Nicht nur, daß Lymina schwach und zart und weiblichen Geschlechts war, sie schlug auch sonst vollkommen aus der Art. Sie konnte nicht einmal einen


  Thermostrahler halten, verstand dafür aber mit dem Schreibstift umzugehen; sie konnte nicht fluchen, dafür wunderbar singen; sie konnte keine Fallen stellen, konnte aber die schönsten Tuchmuster weben - alles Eigenschaften, die dazu angetan waren, einem Hoorn die Galle hochkommen zu lassen. Aber das war noch gar nichts! Lyminas schlimmster Makel trat erst zutage, als sie zu einer jungen Dame herangereift war. Da stellte sich heraus, daß sie nicht normal war und nichts von Familientradition hielt.


  Von seinem Zimmer im zwanzigsten Stock des Hotels hatte Michael Rhodan einen hervorragenden Überblick über die Hauptstadt von Cryxtant. Unter seinen Fenstern breitete sich Cryx-City aus, und er sah weite Teile Cryx-Ports und Cryx-Markets. Eigentlich konnte man zwischen der Stadt, dem Raumhafen und dem riesigen Markt keine Trennlinie ziehen. Neben Hochhäusern ragten oft Raumschiffe der verschiedensten Bauarten auf - und der Markt war überall. Genaugenommen war der Planet Cryxtant ein einziger überdimensionaler Supermarkt - der größte Warenumschlagplatz der Galaxis. Zumindest war er es im Jahre 2429.


  Aber niemand konnte sagen, was morgen sein würde. Denn Cryxtant war keine jener Händlerwelten, die ihre Entstehung natürlichen Gegebenheiten zu verdanken hatte. Cryxtant war nicht auf natürliche Art und Weise zu einem Handelszentrum geworden, sondern durch intensive Bemühungen der Springer. Bei den Springern handelte es sich bekanntlich um jenes Volk von Galaktischen Händlern, die ein Handelsmonopol für die Gebiete außerhalb des terranischen Machtbereiches beanspruchten. Doch seit eines Tages die Freihändler aufgetaucht waren, verloren die Springer immer mehr an Terrain. Die Entwicklung auf Cryxtant schien nun auf eine Renaissance der Springer hinzudeuten…


  Der Türinterkom schlug an. Ohne ihn einzuschalten, betätigte Michael den Türöffner. Als der Besucher eintrat, huschte ein unverbindliches Lächeln über Michaels Gesicht.


  »Ah, Mister Taylor, kommen Sie nur weiter.«


  Der große, schlanke Mann, der, einem Trend der Mode auf Cryxtant folgend, seine Gesichtshaut rötlich gefärbt hatte, machte eine leichte Verbeugung. Dann kam er ins Zimmer.


  »Wenn Sie gestatten, Mr. Reginald, dann bin ich so frei.«


  Michaels Lächeln wandelte sich augenblicklich - es wurde geringschätzig. Wieder einer, der mich erkannt hat und zum Götzendiener wird, dachte er.


  Wie oft schon, hatte Michael auch auf Cryxtant den Namen seines Patenonkels als Familiennamen ausgegeben, um nicht sogleich die Vor- und Nachteile als »Sohn des Großadministrators« spüren zu müssen. Es gab keinen zwingenden Grund dafür, daß er seinen Vater verleugnete - aber eine Menge guter Gründe. Das sah man am Beispiel von Mr. Taylor.


  Clint Taylor war früher USO-Spezialist gewesen und betrieb nun auf Cryxtant eine Detektei. Michael hatte ihn mit Nachforschungen betraut, weil er sich dachte, daß ein ehemaliger USO-Agent der richtige Mann für ihn sei.


  In gewisser Beziehung hatte Taylor seine Fähigkeiten jedenfalls unter Beweis gestellt - er hatte Michaels Inkognito gelüftet.


  Nachdem Michael Taylor gegenüber am Tisch Platz genommen hatte, bemerkte er: »Ich hoffe, Sie haben die Nachforschungen über Erquin Hoorn so erfolgreich abgeschlossen wie Ihre private Schnüffelei.«


  Taylors rot geschminktes Gesicht nahm die Farbe einer überreifen Tomate an.


  »Ich fürchte, ich verstehe nicht, Mr. Reginald.« Taylor lachte gezwungen. »Oder können Sie Gedanken lesen und wissen schon, daß ich über Erquin Hoorn nicht viel herausgefunden habe? Das liegt bestimmt nicht an mir, wirklich nicht. Ich habe mein Möglichstes getan, habe jede Quelle auf Cryxtant angezapft. Aber die Quellen waren leider nicht ergiebig.«


  »Die Hoorns stammen doch von dieser Welt«, warf Michael ein. »Und Erquin verbrachte mehr als zwanzig Jahre hier. Man kann ihn nicht einfach vergessen haben. Kennt man auf Cryxtant nicht die Hoornschen Gesetze?«


  »Wie bitte?« wunderte sich Taylor.


  Michael seufzte. »Ach, vergessen Sie es wieder. Erquin Hoorn hat vor hundert Jahren Richtlinien für die Navigation von Raumschiffen entworfen. Aber sie waren damals schon so veraltet wie heute. Es ist ein Hohn, daß ich mich damit befassen muß.«


  »Auf Cryxtant weiß man nicht einmal davon, daß Erquin Hoorn Navigationsgesetze entworfen hat«, meinte Taylor, immer noch verwundert. »Man kennt ihn nur als Händler. Als solcher hat er eine gewisse Berühmtheit erlangt.«


  »Und dennoch haben Sie nichts über ihn erfahren?«


  »Doch, doch - einiges schon«, versicherte Taylor. »Aber die meisten Unterlagen über die Gründerzeit Cryxtants gingen verloren. Das ist auf die unglaublich schnelle Entwicklung der letzten zehn Jahre zurückzuführen, der Verwaltungsapparat konnte damit nicht Schritt halten. Die Namen der großen Familien aus den Pioniertagen sind zumeist nur noch in der Erinnerung einiger sentimentaler Hundertjähriger erhalten.«


  Michael winkte ab. »Sagen Sie mir also, was Sie herausgefunden haben.«


  Clint Taylor konnte ihm tatsächlich nicht viel berichten. Ließ man die Ausschmückungen beiseite, die Taylor hinzufügte, um den Anschein zu geben, daß er sich sein Geld verdient hatte, dann blieb nur folgendes mageres Gerippe übrig:


  Erquin Hoorn wurde im Jahre 2301 als Sohn der ältesten Pionierfamilie auf Cryxtant geboren. Mit zweiundzwanzig wanderte er aus und kehrte zehn Jahre später als Händler zurück. Er unterhielt ungefähr fünf Jahre Handelsbeziehungen zu Cryxtant und verhalf seiner Heimat dadurch zu einem bescheidenen Wohlstand. Er schien ein guter Geschäftsmann gewesen zu sein, doch wurde ihm die Freude am Händlerdasein durch die Springer genommen. Er verlor durch sie zwei Schiffe und einige Mitglieder seiner Familie.


  Das verbitterte ihn so, daß er sich aus dem Geschäftsleben zurückzog. Als daraufhin Cryxtant einen Handelsvertrag mit den Springern einging, warb er einige der alteingesessenen Familien ab und flog mit ihnen zu einer neuentdeckten Siedlerwelt.


  »Und seit damals hat man von Erquin Hoorn nichts mehr gehört?« erkundigte sich Michael.


  Taylor schüttelte den Kopf. »Solange Erquin lebte, setzte kein Hoorn und keiner aus den den Hoorns angeschlossenen Familien seinen Fuß auf Cryxtant. Erst nachdem er gestorben war, entsannen sich die Hoorns ihrer Heimat und kamen her, um ihre Tauschgeschäfte abzuwickeln. Dieser Brauch hat sich bis zum heutigen Tag erhalten.«


  Michael betrachtete sein Gegenüber zweifelnd. »Sie meinen, daß Erquins Nachkommen auch heute noch nach Cryxtant kommen?«


  Taylor, der seinen ganzen Bericht auf diesen Überraschungseffekt aufgebaut hat, war sich seiner Wirkung vollauf bewußt.


  »Jawohl«, bestätigte er.


  »Ich vermute, man weiß demnach, auf welcher Welt Erquins Nachfahren leben.«


  »Das gerade nicht, denn es gibt auf Cryxtant kaum jemanden, der sich dafür noch interessiert. Aber« - Taylor machte eine Kunstpause - »Sie können mit Ihrem Anliegen direkt an die Hoorns herantreten. Der Clan ist gestern mit einem Schiff auf Cryxtant gelandet.«


  ***


  Der gesamte Verkehr von Cryx-City spielte sich auf und unter der Oberfläche ab, denn der Luftraum gehörte voll und ganz den Raumschiffen der Händler und den Gleitern der Exekutive. Der Personenverkehr verteilte sich auf zehn Ebenen, und obwohl es eine Vielzahl von Beförderungsmitteln und ein gigantisches Straßennetz gab, herrschte ein unbeschreibliches Verkehrschaos. Daß es in den Straßen und Tunnels noch nicht zu einem totalen Zusammenbruch der Personenbeförderung gekommen war, gehörte zu den Wundern, für die es keine Erklärung gab. Obwohl die Stadtväter ständig bemüht waren, der Verkehrsmisere beizukommen, hatten sie bisher noch kein probates Mittel gefunden.


  Während Michael mit Taylor in dessen Fahrzeug nach Cryx-Port hinausfuhr, wurde er Zeuge unbeschreiblicher Szenen. Abgesehen davon, daß sie nur recht zögernd vorankamen, konnte man diese Art der Fortbewegung wohl nicht »fahren« nennen. Taylors Vehikel besaß nämlich drei Antriebsarten, von denen er abwechselnd Gebrauch machte: es konnte auf Prallfeldern dahingleiten, konnte durch besonderen Einsatz eben dieser Prallfelder einfach über Hindernisse hinwegsetzen und war zuletzt durch spezielle Anwendung des Luftkissenprinzips dazu in der Lage, über parkende oder haltende Fahrzeuge zu gleiten.


  Wie gesagt, Taylor nützte diese drei Möglichkeiten weidlich aus - aber auch die anderen Verkehrsteilnehmer taten dies. Die kleinen, wendigen


  Stadtfahrzeuge, die nur zwei bis vier Personen Platz boten, besaßen deshalb aus gutem Grunde eine Art energetischen Schutzschirm, den Taylor »Pufferzone« nannte. Diese Pufferzone hatte im Falle eines Zusammenstoßes zweier Fahrzeuge die Aufgabe, die Wucht des Aufpralles zu dämpfen. Anfangs lächelte Michael über diese Sicherheitsmaßnahme. Aber am Ende der abenteuerlichen Fahrt erkannte er ihre Notwendigkeit: Sie hatte ihm mehrmals das Leben gerettet.


  »Wir haben vier Stunden für zwanzig Kilometer benötigt«, stellte Michael fest, als sie die Randzone von Cryx-Port erreichten. Und er erinnerte sich schaudernd an die Fahrt… Wie sie gemütlich über eine fast leere Hochstraße dahingeschwebt und dann plötzlich in eine Stauung geraten waren. Wie Taylor versucht hatte, einfach über die vor ihnen ineinander verkeilten Fahrzeuge hinwegzufahren und von den Nachkommenden überrollt worden war. Wie Taylor mit Hilfe der Prallfelder sein Vehikel von der obersten Fahrbahn in die nächsttiefere springen ließ. Und all die Zusammenstöße.


  »Sie sind blaß«, stellte Taylor grinsend fest.


  »Ich frage mich ernstlich, ob es dafürsteht, daß ich mein Leben riskiere«, sagte Michael. »Und warum das alles? Nur weil ich mir Informationen über das Leben eines bedeutungslosen Mannes beschaffen möchte.«


  »Das habe ich mich auch schon gefragt - warum nehmen Sie diese Strapazen auf sich? Ein Erquin Hoorn ist diese Mühe nicht wert.«


  Sie betraten das gedrängt volle Gleitband, das zum Raumhafen hinausführte.


  Michael lächelte. »Sie meinen wohl, daß ich es mit meinen Beziehungen nicht nötig hätte, persönlich Nachforschungen anzustellen. Oder wollen Sie bestreiten, daß Sie längst wissen, wer ich bin?«


  Taylor zögerte, dann sagte er: »Zugegeben, ich habe Sie gleich bei unserer Begegnung erkannt. Aber meine Frage haben Sie mißverstanden. Ich wollte eigentlich nur wissen, warum Sie sich für Erquin Hoorn interessieren.« Plötzlich senkte Taylor die Stimme, so daß ihn die anderen Benutzer des Gleitbandes nicht hören konnten. »Oder handeln Sie in geheimer Mission?«


  »Keineswegs«, sagte Michael erheitert. »Ich werde Ihnen sagen, warum ich Nachforschungen über Erquin Hoorn anstelle. Ich bin Absolvent der terranischen Raumakademie und habe sämtliche Prüfungen bereits abgelegt. Jetzt brauche ich nur noch meine Dissertation zu schreiben - eben über Erquin Hoorn -, und dann habe ich mein Diplom in der Tasche.«


  »Ihr Pech, daß es ausgerechnet Erquin Hoorn sein muß«, sagte Taylor.


  »Es war kein Pech«, entgegnete Michael. »Objektiv betrachtet, habe ich es nämlich so und nicht anders gewollt. Wissen Sie, ich habe den Herren von der Prüfungskommission einmal gehörig meine Meinung gesagt. Danach waren sie sauer auf mich und wollten sich mit Erquin Hoorn revanchieren.«


  »Waren Sie von der Prüfungskommission benachteiligt worden?« erkundigte sich Taylor vorsichtig.


  Michael lachte bitter. »Benachteiligt? Keine Spur. Eher das Gegenteil war der Fall. Während meines ganzen Studiums hatte ich kein einziges Mal schlechte Zensuren. Ich bestand alle Prüfungen auf Anhieb und mit Auszeichnung.«


  »Was störte Sie daran?«


  Michael preßte zwischen den Zähnen hervor: »Daß meinen ausgezeichneten Zensuren der Hauch von Protektion anhaftete.«


  »Haben Sie aber auch daran gedacht, daß Sie vielleicht ganz einfach keine schlechteren verdienten?«


  »Doch - es wurde mir außerdem von allen Seiten versichert. Aber wie konnte ich diesen Versicherungen rückhaltlos Glauben schenken, wenn man sie mir katzbuckelnd gab?«


  Sie kamen mit dem Gleitband an den ersten Raumschiffen vorbei. Es handelte sich größtenteils um Walzenschiffe der Springer, in deren offenen Ladeluken die Patriarchen mit ihrem Gefolge standen und ihre verschiedenen Waren auf mannigfaltigste Art und Weise anpriesen.


  »Das dort ist das Schiff der Hoorns«, sagte Taylor und deutete zwischen den Leuten hindurch auf einen 100 Meter durchmessenden Kugelraumer.


  »HOORNS ARCHE eins«, las Michael.


  Taylor räusperte sich. »Ich glaube, ich habe Ihnen noch nicht gesagt, daß Garweil Hoorn recht schwierig ist.«


  »Ich werde mich von meiner charmantesten Seite zeigen«, versicherte Michael.


  »Ich bezweifle dennoch, daß Sie damit Erfolg haben werden«, meinte Taylor. »Wenn ich sage, Garweil sei schwierig zu behandeln, so meine ich eigentlich, daß er überhaupt nicht zu nehmen ist. Auch nicht mit Charme. Er besitzt alle Nachteile eines Hinterwäldlers, ist mißtrauisch, unzivilisiert, despotisch und vulgär. Er meidet jeden Kontakt zu Fremden. Wen er als zudringlich empfindet, auf den hetzt er seine drei Söhne.«


  »Wie macht er dann seine Geschäfte?« erkundigte sich Michael, der inzwischen den Plan gefaßt hatte, sich als Händler auszugeben, um sich eine Brücke zu den Hoorns zu schlagen.


  »Garweil bietet ausgezeichnete Ware an«, erklärte Taylor. »Seine Teppiche und Stoffe sind erstklassige Handarbeit. Die Felle, die er anbietet, besitzen Liebhaberwert. Er hat es nicht nötig zu handeln. Er nennt seinen Preis, und die Interessenten reißen ihm die Ware aus der Hand.«


  Sie kamen auf die Höhe der HOORNS ARCHE und sprangen vom Förderband.


  »Danke für Ihre Dienste«, sagte Michael und griff nach dem Scheckbuch. »Was bin ich Ihnen schuldig?«


  Taylor starrte ihn verblüfft an. »Soll das heißen, daß Sie es ohne meine Unterstützung mit den Hoorns aufnehmen wollen?«


  »Genau«, bestätigte Michael. »Wieviel also?«


  »Überlegen Sie es sich genau, bevor Sie mich verlassen«, versuchte Taylor Michael umzustimmen. Aber er erkannte schnell, daß es keinen Zweck hatte. Er seufzte. »Also schön. Ich will mich nicht aufdrängen. Ich bekomme von Ihnen tausend Solar.«


  »Sie sind wohl wie Hoorn der Meinung, daß Sie jeden Preis nennen können«, stellte Michael fest, schrieb aber den Scheck aus. Dann verabschiedete er sich von Taylor und wandte sich dem Raumschiff der Hoorns zu.


  ***


  Es schien tatsächlich so, als hätten die Hoorns kein Interesse, ihre Waren loszuwerden. Während bei allen anderen Schiffen Jahrmarktatmosphäre herrschte, lag HOORNS ARCHE verlassen da.


  Die Ladeluke stand zwar offen, aber ein Energievorhang verwehrte den Eintritt. Der Zylinder mit dem Personenlift auf dem unteren Schiffspol war eingefahren, so daß es keinen Zugang gab. Einige Warenballen standen zwar bereits im Freien, aber Hinweise, von einem Schriftprojektor auf die Schiffshülle geworfen, besagten, daß die erste Aktion erst am Nachmittag des 18. Mai beginne.


  Das war morgen.


  Bis dahin wollte Michael aber keineswegs warten.


  Er näherte sich mit den anderen vorbeischlendernden Raumhafenbesuchern scheinbar zufällig dem Schiff. Er kam ganz nahe an den Warenballen vorbei, durch deren teilweise beschädigte Schutzhüllen silberne Felle und bunt bestickte Stoffe schimmerten. Er wollte schon weitergehen, als ihm plötzlich ein intensiver Geruch in die Nase stach, der ihm seltsam vertraut vorkam.


  Er blieb stehen, schnupperte noch einmal und wußte sofort wieder, woher er diesen Geruch kannte. Vor einiger Zeit hatte er kurzfristig eine Freundin gehabt, die unkompliziert genug gewesen war, um ihm das restliche Studium verschönern zu können. Sie besaß nur den Fehler, daß sie ein geradezu aufdringlich süßes Parfüm verwendete. Es hieß »Telstar oho!« Und dieses Parfüm roch Michael jetzt.


  Er stand noch einigermaßen verwirrt da, als hinter den Warenballen ein Mensch hervorgeschritten kam. Michael wählte deshalb die unverbindliche und in jedem Falle zutreffende Bezeichnung »Mensch«, weil er nicht auf Anhieb sagen konnte, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Ein zweiter Blick, mit dem er die sekundären Merkmale ins Auge faßte, ließ ihn jedoch schon eher zu der Meinung kommen, daß es sich um ein weibliches Geschöpf handelte.


  Und dann die Stimme! Sie klang, im Gegensatz zu der übrigen Erscheinung, außerordentlich angenehm.


  »Was suchen Sie hier! Verschwinden Sie schleunigst!«


  Das Mädchen richtete ein leichtes Strahlengewehr auf ihn.


  Sie trug eine lange bis zu den Knien reichende Felljacke, die reichlich golden und silbern bestickt war und vorne mit handgeschmiedeten Schnallen zusammengehalten wurde. Ihre Füße verschwanden in Stiefeln, die vermutlich zu einer Raumkombination gehörten. Auf dem Kopf trug sie einen Helm mit aufgeklapptem Gesichtsschutz. Dieser Helm war wohl das markanteste an ihr (und stand zu ihrer Kleidung in einem krassen Gegensatz), denn an seinem Oberteil befand sich nicht nur ein leistungsstarker Scheinwerfer, sondern dort war auch eine TV-Kamera eingebaut; die Antenne des Sprechfunkgerätes fiel daneben überhaupt nicht mehr auf.


  Michael versuchte, in dem kleinen und nicht unhübsch wirkenden Gesicht zu forschen, aber das gelang ihm nicht, weil es im Schatten des Helmes lag.


  »Haben Sie nicht gehört«, herrschte ihn das Mädchen an und blickte zu ihm auf. »Sie sollen von hier verschwinden!«


  Michael hatte den Atem angehalten. Jetzt mußte er jedoch Luft holen - und fand seine Befürchtungen bestätigt: Die erdrückend dichten Schwaden »Telstar oho!« gingen von dem Mädchen aus.


  Er faßte sich schnell und lächelte entschuldigend.


  »Eigentlich hatte ich nicht die Absicht, hier zu verweilen«, sagte er. »Aber dann wurde ich plötzlich durch zwei Dinge zum Anhalten veranlaßt.«


  Das Mädchen ließ das Gewehr nicht sinken, als sie fragte:


  »Und was war das?«


  Michael sog mit geschlossenen Augen die Luft durch die Nase ein und zwang sich dabei, seinem Gesicht einen verklärten Ausdruck zu geben.


  »Erstens, der Duft des >Telstar oho!<«, sagte er.


  Als er die Augen wieder öffnete, sah er, daß das Mädchen ihren Helm ins Genick geschoben hatte und ihn mit einer Mischung aus Neugier und Wohlwollen betrachtete. Es war klar, daß sie seine Absicht, sie zu verulken, nicht durchschaut hatte.


  »Es war also mein Parfüm, der Ihren Atem und Ihren Schritt stocken ließ?« erkundigte sie sich.


  »J-ja, in der Tat«, sagte Michael verwirrt.


  »Und was war der zweite Grund?«


  Michael deutete zu den Warenballen. »Diese kunstvoll bestickten Stoffe. Als ich sie erblickte, da faßte ich den Entschluß, sie zu erstehen. Wie teuer sind sie?«


  Das Mädchen senkte die Waffe und starrte Michael an.


  Ihm war nicht ganz wohl dabei, da er das Verhalten des Mädchens nicht zu deuten wußte. Eben noch war er dem Schicksal dankbar gewesen, das ihm ein Mitglied der Hoorns über den Weg geschickt hatte und es ihm so ermöglichte, einen ersten Kontakt herzustellen. Aber jetzt war er nicht mehr so sicher, daß er für diese Begegnung dankbar sein sollte. Irgend etwas lag in den Augen des Mädchens, das ihn Unheil ahnen ließ.


  Endlich erwachte sie aus ihrer Entrücktheit. Sie faßte das Gewehr fester und sagte: »Sie können morgen bei der Versteigerung der Stoffe mitbieten. Wenn sie Ihnen gefallen und Sie einen guten Preis dafür zahlen, dann ehrt es mich. Denn ich selbst habe die Stoffe gewebt.«


  »Sie sind wirklich schön«, sagte Michael.


  Eine zarte Röte überzog die Wangen des Mädchens. Sie schlug die Augen nieder. »Sie dürfen so etwas nicht sagen«, flüsterte sie. »Wenn meine


  Brüder erfahren, daß ein Fremder meine Schönheit preist, dann werden sie zu wütenden Bestien.«


  Michael wollte gerade klarstellen, daß er nicht sie, das Mädchen, sondern die Stoffe gemeint hatte, als sich ihr Gesicht plötzlich vor Angst, verzerrte.


  Aus ihren Kopfhörern erklang gedämpft eine wütende Stimme.


  »Mit wem sprichst du da, Lymina!«


  »Es hat nichts zu bedeuten, Vater«, versicherte das Mädchen mit zitternder Stimme. »Es hat wirklich nichts zu bedeuten.«


  »Hoffentlich!« kam es unwirsch aus den Kopfhörern. »Ich schicke trotzdem Jeo zu dir.«


  Das Mädchen schaltete den Sprechfunk aus.


  »Sie müssen jetzt gehen«, bat sie. »Jeo wird gleich hier sein. Wenn er Sie noch antrifft, dann reißt er Sie in Stücke. Bitte, gehen Sie jetzt, bevor etwas Schreckliches passiert.«


  Die Art und Weise, wie das Mädchen die Dinge dramatisierte, erheiterte Michael. Aber er verbarg dies geschickt und versuchte einen Einwand.


  »Nein, bitte, sagen Sie nichts mehr«, flehte sie. »Wenn Sie mich wiedersehen möchten, dann seien Sie heute abend hier in der Nähe. Kommen Sie um neun, ich werde Sie schon finden.«


  Michael blickte zufällig zum Schiff, wo gerade die Säule mit dem Personenlift ausgefahren war. Der Liftschacht öffnete sich, und eine hünenhafte Gestalt sprang heraus. Michael sah nur schwarze, wallende Haare und mörderisch funkelnde Augen. Aber das genügte ihm, um zu erkennen, daß mit diesem Mann nicht gut Kirschen essen war.


  »Bis heute abend«, versicherte er dem Mädchen und verschwand in der Menge. Erst als HOORNS ARCHE seinen Blicken entschwunden war, wurde er sich bewußt, daß er sich eben mit dem wohl reizlosesten weiblichen Wesen, das ihm jemals begegnet war, verabredet hatte.


  Er tröstete sich damit, daß sie eine Hoorn war.


  Schließlich mußte er auch an seine Dissertation denken. Nur deshalb war er nach Cryxtant gekommen.


  ***


  Michael durchstreifte fast eine Stunde lang jenen Abschnitt des Raumhafens, in dem HOORNS ARCHE lag, ohne sich jedoch in ihre unmittelbare Nähe zu wagen. Er tat, als gehöre er zu jenen Müßiggängern, die sich zu Tausenden einfanden, um die besondere Atmosphäre von Cryx-Market zu atmen. Und Michael langweilte sich nicht dabei.


  Er sah bei einer Auktion zu, bei der ausrangierte Geräte siganesischer Mikrotechnik versteigert wurden; der Besitzer eines terranischen Souvenirladens erstand sie zu einem Spottpreis. Er beobachtete den Start eines Springerschiffes und bewunderte die organisatorische Meisterleistung des Bodenpersonals, das das entsprechende Planquadrat von Touristen räumte; und er würdigte nicht minder die Arbeit der Kontrollturmbesatzung, die das 500 Meter lange Walzenschiff mittels Leitstrahlen sicher vom Boden und in die höheren Atmosphäreschichten brachte.


  Michael nahm die faszinierenden Eindrücke dieser hektischen und eigenwilligen Welt auf, ließ sich, eingekeilt in den Menschenstrom, von den Transportbändern tragen und beschäftigte sich in Gedanken mit den Möglichkeiten, die sich hier für ihn boten. Aber das waren keine ernstzunehmenden Spekulationen. Cryxtant war nicht der richtige Platz für ihn, um ein neues, unabhängiges Leben zu beginnen.


  Mit Lymina Hoorn beschäftigte er sich kaum, und nachdem eine Stunde vorbei war, gab er die Hoffnung auf, daß sie noch kommen würde. Wie sollte sie ihn hier unter diesen Menschenmassen auch finden?


  Aber gerade, als er überhaupt nicht mehr an sie und die Hoorns dachte, da überfiel ihn der intensiv-aufdringliche Duft von »Telstar oho!«


  »Da bin ich«, hörte er Lyminas Stimme hinter sich.


  Er drehte sich um und war angenehm überrascht, als er feststellte, daß sie nicht jene Ausrüstung trug, mit der sie beim Schiff Wache gestanden hatte. Sie trug einen vorteilhaft geschnittenen Hosenanzug, der ihre Figur betonte und der aus jenem reichlich bestickten Stoff gearbeitet war, den sie selbst gewebt hatte. Ihr dichtes Haar fiel ihr weich und wallend bis über die Schultern. Zum erstenmal sah er die Farbe ihres Haares - es war dunkel und schimmerte im Gegenlicht rötlich. Und zum erstenmal fiel ihm auch die Farbe ihrer Augen auf - grün. Aus ihnen sprühte Leben und Übermut, aber ganz tief in ihnen schimmerte auch ein wenig Trauer.


  »Sie haben wohl nicht mehr gedacht, daß ich komme«, sagte sie. Ihre Stimme vibrierte. Sie hakte sich bei Michael unter und zog ihn mit sich fort. Sie plapperte munter weiter, aber ihre Stimme klang ein wenig gewollt unbekümmert, so daß Michael vermutete, sie wolle die in ihr schwelende Melancholie unterdrücken.


  »Es war nicht leicht, meinen Bewachern zu entkommen.« Sie bog den Kopf zurück und lachte. »Vater hat alle meine Brüder vor meiner Kabine und an den Ausgängen postiert, und alle Familienmitglieder erhielten den Auftrag, ein besonderes Auge auf mich zu werfen. Aber ich habe sie alle überlistet. Werden die Augen machen, wenn sie entdecken, daß sie nicht mich bewachen, sondern. Nein, sie dürfen nie dahinterkommen, daß ich sie hinters Licht geführt habe. Ich habe Vater versprechen müssen, daß ich es nicht tue. Aber lassen wir das. Meine Familie und die Probleme, die ich mit ihr habe, langweilen Sie sicherlich.«


  »Aber ganz im Gegenteil«, versicherte Michael. »Ich habe nichts dagegen, mehr über Ihre Familie zu erfahren, Lymina.«


  »Woher kennen Sie meinen Namen!« Es klang eher wie eine Anklage als wie eine Frage.


  »Ich habe ihn aus dem Funkgespräch gehört, das Sie mit Ihrem Vater geführt haben«, antwortete Michael.


  »Aha.« Lymina schien mit dieser Erklärung zufrieden. »Nun hätte ich auch ganz gerne gewußt, wie Sie heißen.«


  »Michael Reginald.«


  »Sehr gesprächig sind Sie nicht, Michael«, tadelte sie. »Möchten Sie mir nicht etwas über sich erzählen? Oder wollen Sie mir weismachen, daß Sie nur meinetwegen nach Cryxtant gekommen sind?«


  Er lächelte. »Doch, Lymina, bei etwas großzügiger Auslegung kann man sagen, ich sei Ihretwegen gekommen.«


  Michael bereute seine Worte, kaum daß er sie gesprochen hatte. Nicht nur weil Lymina plötzlich in seinen Armen hing und ihn küßte. Und auch nicht so sehr deshalb, weil sie ausrief: »Ich wußte, daß mein Rufen gehört würde!« Er bereute seine Worte, weil er plötzlich den Schlüssel zu Lyminas seltsamem Verhalten gefunden hatte. Er wußte nicht genau, was in ihrem Kopf vorging, aber alles wies darauf hin, daß etwas wie Liebe-auf-den-ersten-Blick darin herumspukte.


  So etwas sollte auch heute noch bei siebzehnjährigen Mädchen vorkommen. Und Lymina war ganz dieser Typ!


  Michael schob sie behutsam von sich weg, warf bedauernde Blicke in die Runde der neugierig stehenbleibenden Touristen und zog Lymina mit sich fort.


  »Du tust mir weh, Mike«, beschwerte sie sich.


  Als sie außer Sichtweite der gaffenden Menge waren, ließ er sie los.


  »Ich möchte dir natürlich nicht weh tun, Lymina«, sagte er. »In keiner Weise.«


  Sie legte ihm zärtlich die Hand auf die Wange.


  »Das weiß ich doch, Mike.«


  Michael war verzweifelt.


  »Lymina.«, begann er, dann versagte ihm die Stimme.


  Hinter Lymina waren vier drohende Gestalten erschienen. Es waren vier bärtige Gesellen, jeder zwei Meter groß.


  »Hast du Bedenken wegen meiner Familie?« fragte Lymina.


  »Ja, das auch«, sagte Michael und rechnete sich die Chancen aus, die er gegen diese vier Riesen besaß.


  Lymina war seinem Blick gefolgt und hatte sich umgedreht. Ein markerschütternder Schrei entrang sich ihrer Kehle, gleich darauf klammerte sie sich verzweifelt an Michael.


  Die vier finsteren Gestalten kamen schweigend näher.


  Lyminas Schrei verstummte endlich. Sie wandte den Kopf zur Seite und schluchzte: »Wenn ihr Mike etwas antut, dann tötet gleich auch mich!«


  Michael machte eine beschwichtigende Handbewegung.


  »Vielleicht läßt sich noch eine andere Lösung finden«, versuchte er zu vermitteln.


  Die vier Männer hielten drei Schritte vor ihr an.


  Der älteste von ihnen, vermutlich Garweil Hoorn, sagte: »Nein! Diese Schande kann nur durch Blut reingewaschen werden.«


  In diesem Augenblick sprang ein Mann aus dem Schatten und richtete einen schweren Desintegrator auf die vier Hoorns.


  »Wenn überhaupt, dann wird euer Blut fließen!« rief er. Michael erkannte Clint Taylor.


  Garweil Hoorn warf ihm nur einen oberflächlichen Blick zu, dann wandte er sich an Lymina.


  »Komm her!« befahl er.


  »Aber ich liebe Mike«, beteuerte sie.


  »Komm her!«


  Sie zögerte noch immer. Michael strich ihr tröstend über das Haar. Als Garweil das sah, sprang er hinzu und zerrte Lymina von Michael fort. Zwei ihrer Brüder nahmen sie in die Mitte und schleiften sie mit sich. Lymina schlug wild um sich, konnte sich aber nicht aus dem Griff befreien. Als sie schon zwanzig Meter von Michael entfernt war, schrie sie immer wieder: »Ich vergesse dich nicht, Mike! Ich werde immer an dich denken!«


  Ihre Stimme erstarb erst, als einer ihrer Brüder ihr die Hand auf den Mund legte.


  Michael schüttelte verständnislos den Kopf. Er konnte es noch nicht fassen, daß er dies alles erlebt hatte.


  »Wundern Sie sich picht über Lymina«, sagte Taylor neben ihm. »Sie ist geistig - nun, sagen wir - etwas zerrüttet. Die Hoorns haben ihre liebe Not mit ihr. Ich habe mir gedacht, daß Sie in Bedrängnis geraten könnten, deshalb bin ich ständig in Ihrer Nähe geblieben. Seien Sie nur froh, daß Sie Lymina entkommen sind.«


  »Ich bin froh, daß ich der ganzen Familie entkommen bin«, seufzte Michael und packte im Geist bereits seine Koffer. »Ich verlasse Cryxtant und werde mich nach einer anderen Informationsquelle umsehen.«


  


  2.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Lymina entwendete jenes Videoband aus dem Bildspeicher des Aufnahmegerätes, auf dem ihre erste Begegnung mit Michael aufgezeichnet war. Eines Tages wurde sie von ihrem Vater dabei ertappt, wie sie das Band im Videorecorder abspielte. Garweil Hoorn bekam einen Wutanfall. Lymina ließ sich davon nicht beeindrucken. Sie stampfte mit dem Fuß auf und sagte entschlossen: »Ich will Mike. Er soll mir gehören.«


  Michaels Alpträume begannen relativ harmlos.


  Zum erstenmal kamen sie auf dem Rückflug nach Terra. Er hatte mit einer Stewardeß Freundschaft geschlossen und traf sich mit ihr im Lagunenbad. Als sie nach dem Schwimmen im Sand lagen und sich von der Kunstsonne bescheinen ließen, entschloß er sich, ihr ein Kompliment zu machen. Doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Plötzlich entdeckte er einen Makel in ihrem wunderschönen Gesicht. Ihre Nase war um gut zwei Zentimeter zu lang - und sie schien noch weiter zu wachsen. Außerdem fiel ihm mit einmal auf, daß ihre Zähne bläulich verfärbt waren. Als sie sich erhob und zum Wasser hinunterging, entdeckte Michael zu allem Übel noch, daß sie ausgeprägte O-Beine besaß.


  Damals dachte er noch nicht an Wahnvorstellungen.


  Zurück auf Terra stürzte er sich mit ungebrochenem Eifer in die Dissertation über Erquin Hoorn. Aus diesem Grund mußte er in die Solare Zentralbibliothek, um sich jene Mikrofilme zu besorgen, die ihm die Prüfungskommission als Nachschlagewerk empfohlen hatte. Der Bibliorobot überreichte ihm einen ganzen Stapel Mikrofilme, die er für vierzehn Tage nach Hause nehmen durfte. Von einem Film auf seiner Wunschliste war kein Duplikat vorhanden, deshalb wurde ihm nicht gestattet, ihn mitzunehmen. Er suchte also ein Lesegerät auf und spannte den betreffenden Mikrofilm ein, um ihn hier zu studieren. Ihm gegenüber saß ein zierliches Mädchen mit einem sehr großen Busen. Das lenkte Michael ab. Plötzlich drang in die Stille des Leseraumes ein lautes Zischen. Michael blickte um sich, aber er sah niemanden, der der Urheber des Geräusches sein konnte. Dann sah er zufällig auf den Pullover des Mädchens. Er fiel so rasch zusammen, als hätte jemand mit einer Stecknadel hineingestochen und Luft zum Entweichen gebracht.


  Später dachte Michael in seinem Studierzimmer über diesen Vorfall nach. Ihm war klar, daß irgend etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Vielleicht war er auch nur überarbeitet?


  Wie dem auch war, er durfte diesem Zwischenfall nicht zuviel Bedeutung beimessen. Das würde seine Arbeit nur erschweren und seine Pläne hinauszögern. Er brauchte nur noch die Abschlußprüfung für das Diplom als Ingenieur für Hochenergie und Maschinenbau abzulegen und diese Dissertation zu schreiben, dann konnte er Terra und seinem bisherigen Leben Ade sagen.


  Mitten in diese Überlegungen hinein platzte ganz überraschend seine Mutter. Er liebte und verehrte sie, aber sie hatte den unpassendsten Augenblick für ihren Besuch gewählt. Außerdem war etwas in ihrem Gesichtsausdruck, das ihn argwöhnisch machte. Es sah aus, als hätte sie Kummer, den sie bei ihm abladen wollte. Da sie aber nur mit Sorgen, die mit ihm zusammenhingen, zu ihm kam, wußte er gleich von Anfang an, was der Grund ihres Kommens war: Sie mußte etwas über seine Zukunftspläne herausgefunden haben.


  Und nach einem kürzeren Einleitungsgespräch kam Mory Rhodan-Abro auch darauf zu sprechen.


  »Willst du nach Beendigung deines Studiums wirklich fort, Mike?« fragte sie kaum hörbar.


  Er versteifte sich.


  »Hat Krausnase das gesagt?« So nannte er seine Schwester Suzan.


  »Nein, sie hat dich nicht verraten, wenn du das meinst«, sagte seine Mutter. »Ich habe ihr Verhalten nur richtig gedeutet. Sie hat sich in letzter Zeit sehr verändert. Du übrigens auch. Ich brauchte nur eins und eins zusammenzählen. Und überhaupt - du hast nie ein Hehl daraus gemacht, daß dich der Name Rhodan wie ein Kainszeichen dünkt.«


  Michael preßte die Lippen aufeinander. Er hätte nun sagen können, daß er keinen Grund hatte, sich des Namens Rhodan zu schämen und daß er dies auch nicht tat. Er hätte sagen können, daß der Name Rhodan nur eine psychische Belastung war, unter der er seine Persönlichkeit nicht entfalten konnte. Aber er sagte es nicht.


  Er sagte nur: »Willst du mich nicht verstehen?«


  »Doch, ich verstehe dich. Es schmerzt mich nur ein wenig, daß du mich in deine Pläne nicht eingeweiht hast.«


  »Das wollte ich nicht. Ich wollte dir nicht weh tun. Und sicher hätte ich dir alles gesagt. Nur. ich weiß selbst noch nicht genau, was ich machen werde. Das Universum ist so groß, meine Möglichkeiten sind unbegrenzt.«


  »Du wirst deinen Weg gehen.«


  Michael hatte die ganze Zeit über weggesehen. Jetzt wollte er zu seiner Mutter blicken, doch er zögerte. Aus den Augenwinkeln sah er, daß mit ihr eine Veränderung vorging.


  Er dachte sofort an seine Alpträume.


  »Was hast du, Michael?« Ihre Stimme klang normal, nur ein wenig besorgter als vorhin.


  »Es ist nichts«, sagte er mit belegter Stimme. Im stillen flehte er: Nicht mit ihr. Bitte, nicht mit Mutter!


  »Du bist blaß, Michael. Komm her. Wenn dich etwas bedrückt, so sage es mir.«


  Er ging mit halbgeschlossenen Augen zu ihr. Er sah sie immer noch nicht an. Erst als sie ihn an ihre Brust drückte, atmete er auf.


  Er lachte erlöst. Alles war nur Einbildung gewesen, davon war er nun überzeugt. Jetzt wagte er, ihr in die Augen zu sehen. er schämte sich nicht, sich wie ein schutzbedürftiges Kind zu benehmen - solche Momente durchlebte jeder einmal.


  Er lachte wieder. Und schrie übergangslos.


  Er rannte auf die andere Seite des Zimmers. Mit dem Gesicht zur Wand verlangte er: »Geh bitte!«


  Er wollte nicht nochmals dieses unförmige, pulsierende Ungeheuer sehen, das sein Unterbewußtsein aus seiner Mutter gemacht hatte.


  »Geh jetzt, bitte! Ich werde dir in einem Brief alles erklären.«


  Mory Rhodan-Abro erhob sich wortlos. Zwei Stunden später landete ein Gleiter auf dem Dach des Hauses, in dem sich Michael eingemietet hatte. Drei Medo-Roboter stiegen aus, holten Michael aus seinem Zimmer und brachten ihn in die Klinik.


  Am nächsten Tag wurde er als geheilt entlassen. Die Tests der Ärzte ergaben nur, daß Michael überanstrengt war.


  Die Krankenschwester, die ihm die Entlassungspapiere übergab, war zwar recht attraktiv, doch als sie den Mund öffnete, stieß eine Schlange daraus hervor.


  ***


  Michael hatte die Adresse von einem befreundeten Studenten erhalten. Dieser hatte sie ihm mit folgendem Kommentar genannt:


  »Dr. Lyschka hat für jedes Leiden das richtige Mittel, vorausgesetzt, sie sind psychischer Natur. Wenn du im Bett weiße Mäuse hast, wenn du dich vor Robotern fürchtest und wenn deine Männlichkeit auf einem Abstellgleis ruht, dann brauchst du Dr. Lyschka. Außer dir kenne ich niemand auf der Akademie, der noch nicht dort gewesen wäre. Und sei es nur, um seinen Narzißkomplex aufmöbeln zu lassen.«


  Also ging Michael zu Dr. Lyschka. Dort war alles sehr diskret: das Haus in der Vorstadt von Terrania, der Garten mit Fliederbüschen, der wie ein Butler gekleidete Assistent, der einen einließ und ins »Couchzimmer« brachte, die Ordination mit dem offenen Kamin und den holzgetäfelten Wänden. Nur Dr. Lyschka war nicht diskret.


  Michael war nicht schlecht erstaunt, als er feststellte, daß es sich um eine Frau handelte. Sie trug ein Abendkleid und empfing Michael, als hätte sie ihn zu einer Party geladen.


  Whisky? Oder Gin? Oder vielleicht ein Mixgetränk? Ihr Assistent brachte auf Michaels Wunsch Slibowitz. Alkohol entspannt, schafft vertrauliche Atmosphäre und löst die Zunge der Patienten, meinte Dr. Lyschka.


  »Übrigens, ich heiße Alma.«


  Danach erst wollte sie wissen, was Michael zu ihr geführt hatte. Er schilderte ihr seine Erlebnisse und vergaß auch nicht, den Zwischenfall mit der Stewardeß auf dem Flug von Cryxtant nach Terra zu erzählen.


  Nachdem Michael geendet hatte, stellte Dr. Lyschka einige Tests mit ihm an. Sie machte den Rorschach-Test mit dreidimensionalen Tintenklecksen und den Wort-Assoziations-Test, wobei sie ständig seine Gehirnwellen und sein Individualmuster maß. Dann mußte er sich unter einen Hypnoschuler legen, der so umfunktioniert worden war, daß ihm fiktive Erlebnisse suggeriert wurden. Dr. Lyschka hielt seine psychischen Reaktionen dabei fest und gab die erhaltenen Daten in einen Komputer ein. Daraufhin mußte er die künstlichen Traumerlebnisse wiederholen; seine Erzählung wurde vom Komputer ebenfalls gespeichert.


  Nun folgte eine Zwischenauswertung der bisherigen Fakten durch den Komputer.


  Dr. Lyschka stellte wieder Fragen.


  »Hassen Sie Ihre Eltern?«


  Die Antwort brauchte sich Michael nicht erst zu überlegen.


  »Wie stehen Sie zu Ihrem Vater?«


  Michael sagte, daß seine Beziehungen zu seinem Vater nicht besser sein könnten.


  »Mögen Sie Ihre Mutter mehr?«


  »Einen Ödipus-Komplex habe ich ganz gewiß nicht«, lachte Michael.


  Die irgendwie antiquiert wirkenden Methoden Dr. Lyschkas begannen Michael zu amüsieren. Am liebsten hätte er die Sitzung unterbrochen und wäre heimgegangen. Aber dann stellte Dr. Lyschka eine Frage, die neues Interesse in ihm weckte.


  »Wissen Sie, was Ezialismus ist?«


  Michael hatte zwei Semester im Ezialistischen Institut von Umtar studiert. Er sagte es, und er erkannte sofort, daß auch Dr. Lyschka ezialistische Methoden anwandte. Von diesem Zeitpunkt an setzte er mehr Vertrauen in ihre Arbeit. Es entging ihr nicht.


  »Sie werden sehen, daß wir nun mehr Erfolg haben.«


  Die Zeit verging, die Sitzung dauerte bereits vier Stunden. Michael merkte noch immer nichts von einem Erfolg. Auf seine ungeduldigen Fragen erhielt er nur ausweichende Antworten.


  Dr. Lyschka fragte unvermittelt: »Wie ist Ihr Verhältnis zu den Frauen?«


  »Ich kann mich nicht beklagen«, meinte Michael lächelnd.


  Aber Dr. Lyschka schien ihm nicht ganz zu glauben, denn ihre folgenden Tests drehten sich nur um diesen Punkt. Fragen über dieses Thema prasselten auf ihn nieder.


  »Hatten Sie eine unglückliche Liebe?«


  »Hatten Sie in Ihrer Kindheit eine grausame Erzieherin?«


  Schließlich wurde es Michael zu bunt.


  Er sprang auf. »Das alles ist doch lächerlich. Ihre Fragen drehen sich ständig um das gleiche Thema. Warum pochen Sie ständig darauf, daß ich mit Frauen schlechte Erfahrungen gemacht haben muß?«


  Dr. Lyschka blieb ruhig.


  »Weil Sie die psychedelischen Wahnvorstellungen nur haben, wenn Sie mit Frauen in Kontakt kommen«, antwortete sie. »Ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?«


  Michael fiel es wie Schuppen von den Augen. Natürlich, das war es. Die Alpträume - psychedelische, bewußtseinserweiternde und bewußtseinsverzerrende Wahnvorstellungen, wie Dr. Lyschka es richtig ausdrückte - sie befielen ihn nur, wenn er mit weiblichen Wesen in näheren Kontakt kam. Es war ihm noch nie widerfahren, daß ein Mann, mit dem er beisammen war, sich zu einem Ungeheuer verformt hatte.


  »Warum haben Sie mich nicht gleich darauf aufmerksam gemacht«, ärgerte sich Michael. »Dann hätten wir uns viel Mühe ersparen können.«


  »Weil ich Ihrer Psychose auf den Grund gehen wollte«, sagte Dr. Lyschka. »Jetzt habe ich beinahe genügend Material beisammen, um eine Diagnose zu erstellen.«


  »Was fehlt denn noch?« fragte Michael unwirsch.


  Dr. Lyschka kam auf ihn zu. Sie sah ihm tief in die Augen.


  Sie hat schöne Augen, dachte Michael. Sie ist überhaupt eine verdammt schöne Frau. Sie kann auch verführerisch sein - wie eben.


  »Ich bin auch eine Frau«, hauchte sie.


  Verdammt, das bilde ich mir alles nur ein, dachte Michael erschrocken. Man kommt nicht in eine Ordination und wird von einem weiblichen Psychiater verführt. Auf der Akademie erzählt man sich solche Dinge, aber sie sind pure Angeberei.


  »Bin ich nicht begehrenswert, Mike?« hauchte Dr. Lyschka wieder.


  Verdammt, ich werde verrückt!


  Michael wich langsam zurück.


  »Gefalle ich Ihnen wirklich nicht?«


  »Doch.«, stammelte Michael. Er hatte es kaum gesagt, als er sah, wie Dr. Lyschkas Gesicht zerfloß. Zuerst tropfte die Nase in winzigen Perlen zu Boden, dann blähten sich die Augen wie Luftballons auf und zerplatzten -und wurden zu tausend winzigen Augen, die wie schwerelos durch den Raum schwebten. Die Haut blätterte von den Lippen ab und flog mit sanftem Flügelschlag davon. Die Haare entwurzelten sich und robbten, Würmern gleich, über das bloßgelegte Fleisch des Gesichts in den Ausschnitt des Abendkleides.


  Michael schrie und legte die Arme vor die Augen. So fand ihn Dr. Lyschkas Assistent. Er war nun nicht mehr als Butler verkleidet, sondern trug einen weißen Kittel. Er legte ein Fesselfeld um Michaels Arme und führte ihn in eine Zelle.


  Dort mußte Michael solange bleiben, bis seine Zwillingsschwester Suzan kam und ihn auslöste.


  »Mein kleiner Bruder ist wieder einmal in Nöten«, begrüßte sie ihn. »Aber keine Angst, ich hole dich von hier fort. Sei nicht so störrisch, Mike, Dr. Lyschka hat mir alles über deine Psychose gesagt. Sie versprach auch, dir zu helfen, so daß du vollkommen über deine unglückliche Liebe hinwegkommst.«


  Michael rollte mit den Augen. »Du wirst es wohl nie lassen, mich zu bemuttern, obwohl du mir nur schwache acht Minuten voraus hast.«


  Suzan lächelte maliziös. »Diese acht Minuten und eine riesige Portion Reife.«


  Während sie noch lächelte, fielen ihr die Zähne aus dem Mund und sprangen wie kleine, weiße Gummibälle durch die Zelle. Im Nu waren es Tausende von winzigen, weißen Bällen, die rund um Michael auf und abhüpften.


  Und sie alle gaben schaurige Lachlaute von sich.


  


  3.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Lymina konnte es nicht lassen. Sie dachte ständig an Michael. Sie ging durch das sonnenhelle Paradies und hielt den Schild so, als sei Michael bei ihr und müsse vor dem heranstürmenden Wahnsinn geschützt werden. Sie saß am Webstuhl und verzierte die Stoffe mit Herzen statt mit phantasievollen Ornamenten. Garweil Hoorn kam hinzu und wollte schon ein Donnerwetter auf sie loslassen. Da sah er, daß Lymina statt Herzen nur noch Dolchmuster webte. Und dabei rief Lymina mit tränenerstickter Stimme: »Ich bringe ihn um, den ungetreuen Geliebten!«


  Michael nahm das Paket aus dem Schacht der Rohrpost. Er wog es zuerst in der Hand, dann sah er nach dem Absender: Dr. Jean Lyschka. Nachdem er die Verpackung geöffnet hatte, lag ein Sturzhelm vor ihm, der sich nur durch seltsam anmutende technische Einrichtungen von herkömmlichen Sturzhelmen unterschied. Auf einer der wie Nadeln aus dem Oberteil ragenden Antenne war eine Nachricht aufgespießt. Er nahm sie an sich und entfaltete sie.


  »Dies ist eine Torlitzer Psycho-Tarnkappe. Nach eingehender Überprüfung der Testergebnisse bin ich zu dem Schluß gekommen, daß nur sie Ihnen helfen kann. Die Psycho-Tarnkappe ist das einzige Hilfsmittel, das Sie vor den psychedelischen Wahnvorstellungen schützen kann. Tragen Sie die Tarnkappe, wann immer Sie mit weiblichen Wesen vertrauliche oder intime Beziehungen eingehen. Es hat mich viel Mühe gekostet, die Tarnkappe auf Cryxtant aufzutreiben und nach Terra zu bringen. Für Deckung meiner Spesen, einschließlich der Behandlungskosten, erwarte ich von Ihnen ein Honorar von Solar 10.000.-.


  Übrigens: Wußten Sie, daß Sie sporadisch hyperenergetische Schockwellen ausstrahlen?«


  Michael legte das Begleitschreiben weg und murmelte: »Nein, das habe ich nicht gewußt.«


  Er nahm mit spitzen Fingern den Helm und setzte ihn sich auf. So stellte er sich vor den Spiegel und schnitt eine Grimasse.


  »Nein«, sagte er entschieden. Es war nicht zu machen, daß er mit diesem Ding auf dem Kopf durch Terrania lustwandelte. Und schon gar nicht war es zu machen, daß er einem weiblichen Wesen damit gegenübertrat.


  »Psycho-Tarnkappe!« murmelte er abfällig.


  Er nahm den Helm wieder ab und stellte ihn in ein Regal, wo er sich als Dekoration recht gut machte. Dann wandte er sich wieder seinen Mikrofilmen zu. Das gab ihm ausreichend Gelegenheit, seinen Ärger mit Dr. Lyschka zu vergessen und den angestauten Groll abzureagieren. Sein Opfer war Erquin Hoorn, der längst verblichene Kosmonaut, Händler und Pionier, der wohl am wenigsten für Michaels mißliche Lage konnte.


  Schließlich war es nicht Erquin Hoorns Verschulden, daß er von den Chronisten nur selten genannt wurde. Andererseits konnte man auch den Chronisten keinen Vorwurf machen, daß sie die Hoornschen Navigationsgesetze nicht besser würdigten. Denn sie waren es eben nicht wert, eingehender behandelt zu werden.


  Michael hatte bereits sieben Mikrofilme durchgesehen, ohne ausreichend Material über Erquin Hoorn gefunden zu haben. Damit ließ sich nicht einmal ein halbwegs annehmbarer Lebenslauf zusammenbasteln, geschweige denn ein Aufsatz über Erquin Hoorns Schaffen. Wenn Michael wenigstens herausgefunden hätte, auf welcher Welt sich der Hoorn-Clan angesiedelt hatte. Dann wäre er ganz einfach hingeflogen und hätte sich alle erforderlichen Daten an Ort und Stelle verschafft. Aber alle seine diesbezüglichen Nachforschungen waren ergebnislos verlaufen. Er kannte nur den Namen dieser Welt - sie hieß Hoorns Paradies -, nicht aber die Koordinaten.


  Als der Hausinterkom anschlug und seine Schwester Suzan mit ihrem Verlobten Dr. Geoffry Waringer sich ankündigten, war Michael froh über diese Ablenkung. Bevor er seine Schwester und seinen angehenden Schwager einließ, fiel sein Blick auf die Psycho-Tarnkappe…


  Suzan war überwältigt, als sie Michael mit dem kompliziert wirkenden Helm auf dem Kopf erblickte.


  »Probst du bereits für das Akademie-Kostümfest?« erkundigte sie sich.


  »Dieses Ding soll mich lediglich vor deinem Sex schützen, Krausnase«, erklärte Michael ernsthaft.


  Dr. Geoffry Abel Waringer, groß, hager, etwas nachlässig gekleidet und die unvermeidliche Pfeife im Mundwinkel, interessierte sich sogleich für die wissenschaftliche Seite von Michaels Kopfschmuck. Als Michael ihm die von Dr. Lyschka angegebene Bezeichnung nannte, meinte Waringer: »Interessant. Und versprichst du dir tatsächlich einen Erfolg davon?«


  »Mal sehen«, sagte Michael und kam sich ziemlich lächerlich vor. »Wenn sich die Psycho-Tarnkappe bewährt, dann werde ich sie von nun an immer aufbehalten.«


  »Ich muß sagen, sie steht dir nicht mal schlecht«, sagte Suzan schalkhaft.


  Ohne die Pfeife aus dem Mund zu nehmen, erkundigte sich Waringer: »Weißt du etwas über die technische Beschaffenheit der Tarnkappe, Mike? Oder könntest du mir wenigstens Auskunft über ihre Funktionsweise geben? Suzan hat mir von deinen psychedelischen, äh, Alpträumen erzählt. Mich würde interessieren, wie sie Zustandekommen und wie du dich ihrer erwehrst.«


  »Ich fürchte, ich kann dir darüber keine Auskunft geben«, bedauerte Michael. »Dr. Lyschka hat sich in diesen Belangen ausgeschwiegen. Aber auf welchem Prinzip die Tarnkappe auch beruht, sie scheint sich zu bewähren. Willst du mich einmal auf die Probe stellen, Krausnase? Wirf mir einen schmachtenden Blick zu.«


  Sie tat, wie ihr geheißen.


  »Toll, wie du das kannst«, lobte Michael. »Aber das zeigt nun keine Wirkung mehr bei mir. Geoffry! Ich glaube, ich habe doch etwas für dich. Vielleicht kannst du damit etwas anfangen. Dr. Lyschka teilte mir mit, daß ich hyperenergetische Schockwellen sporadisch ausstrahle. Sagt dir das etwas?«


  Waringer nahm die Pfeife aus dem Mund und nagte nachdenklich an seiner Unterlippe.


  »Hyperenergetische Schockwellen«, murmelte er vor sich hin und schüttelte schließlich den Kopf. »Diese Angabe ist mir zu nebulös.


  Psychologen haben wohl schon an verschiedenen Versuchspersonen hyperdimensionale Ausstrahlungen gemessen. Aber die Experimente auf diesem Gebiet sind noch in den Anfangsstadien. Ich befaßte mich bisher noch nicht damit, aber das ließe sich nachholen, und ich kann mir vorstellen, daß mich diese Arbeit reizt. Vielleicht kann ich auf Last Hope eine Station für hyperdimensionale Psychoanalyse einrichten.«


  Dr. Waringer unterbrach sich und steckte schnell die erkaltete Pfeife in den Mund.


  »Last Hope?« wiederholte Michael. »Wollt ihr nach Last Hope gehen?«


  »Tut mir leid, Mike, daß mir das so herausgerutscht ist«, sagte Waringer zerknirscht. »Wir wollten es dir eigentlich auf andere Art mitteilen. Suzan kommt übrigens nicht mit. Sie wird mich gelegentlich an der Stätte meines Wirkens besuchen - sofern es ihre Geschäfte erlauben.«


  Die letzten Worte sagte er nicht ohne Bitterkeit.


  »Du hast keinen Grund, dich über meine Finanzgeschäfte zu beschweren«, sagte Suzan betroffen. »Schließlich wird die Instandsetzung der Forschungsstation auf Last Hope nur ermöglicht, weil ich sechs Großbanken kontrolliere. Woher sonst sollten wir die erforderlichen Milliardenkredite bekommen?«


  »So meinte ich es doch nicht«, meinte Waringer. »Ich beschwere mich keineswegs über deine Tätigkeit - ganz im Gegenteil.«


  »Natürlich nicht.« Suzan küßte ihn. »Entschuldige, ich wußte nicht, was ich sagte.«


  Michael stemmte die Hände in die Hüften. »Erfahre ich nun, warum Geoffry nach Last Hope geht? War es nicht beschlossen, daß dein Genie auf Terra eingesetzt wird?«


  »Du weißt doch, daß Vater nicht mit einer Heirat einverstanden ist«, sagte Suzan.


  »Ihr werdet euch doch nicht von ihm ins Bockshorn jagen lassen!« erregte sich Michael.


  Suzan lächelte schwach. »Nein, unsere Heirat ist beschlossen. Und Geoffry geht nicht nur wegen Dad nach Last Hope. Ausschlaggebend für den Entschluß ist eigentlich etwas anderes. Es sind Geoffrys WissenschaftlerKollegen, die ihn von Terra fortekeln. Als er gestern« - Suzan ergriff Waringers Hand und drückte sie - »einen Vortrag auf der Raumakademie halten wollte, wurde er ganz einfach ausgelacht.«


  »Du mußt hinzufügen, daß ich recht gewagte Theorien vorgebracht habe«, entschuldigte Waringer mit der ihm eigenen Gutmütigkeit das Benehmen seiner Kollegen.


  Suzan ging darüber hinweg. »Jedenfalls wirst du dem Solaren Imperium von Last Hope aus zeigen, was man an dir verloren hat.«


  »Sprechen wir nicht mehr davon«, bat Waringer. Er wechselte schnell das Thema. »Wie kommst du mit deiner Dissertation voran, Mike?«


  »Schlecht«, gestand Michael. »Über Erquin Hoorn ist der Nachwelt nicht viel erhalten geblieben. Die Mikrofilme, die man mir auf der Raumakademie als Nachschlagewerke nannte, handeln samt und sonders von anderen Persönlichkeiten, und Erquin wird meist nur in einem Absatz behandelt. So wie hier.« Er schaltete das Lesegerät ein. »Die Spule behandelt die Jahre nach Iratio Hondros Ende, unter besonderer Berücksichtigung der Geschehnisse auf den Siedlungswelten, vom Standpunkt der USO aus betrachtet. Atlan und die Männer um ihn sind die Hauptpersonen. Im Oktober des Jahres 2337 begegnete Atlans Flotte auf dem Weg nach Opposite drei Raumschiffen, die dem Clan der Hoorns gehörten. Erquin erklärte Atlan damals, daß die Hoorns und einige andere Familien nach einer neuentdeckten Welt auswandern wollten, die sie Hoorns Paradies nannten. Diese Episode wurde nur erwähnt, um aufzuzeigen, wie die rasche Expansion des Solaren Imperiums vor sich ging und wie es zur Entstehung der sogenannten Vergessenen Kolonien kommen konnte. Selbstverständlich wird nicht einmal angedeutet, in welcher Gegend der Galaxis Hoorns Paradies liegt. Das wäre auch zuviel verlangt, denn es würde den Rahmen des Werkes sprengen!«


  »Und weiß Atlan auch nicht, wo die Welt liegt, auf der sich die Hoorns niederließen?« erkundigte sich Waringer.


  Michael starrte ihn verblüfft an. »Daran habe ich noch nicht gedacht.« Er schüttelte verwundert den Kopf. »Warum nur bin ich nicht von selbst daraufgekommen? Atlan müßte sich an die Begegnung mit den Schiffen der Hoorns erinnern können. Und es ist anzunehmen, daß er sich von Erquin die Koordinaten der von ihm auserwählten Welt geben ließ. Ich werde mich sofort mit ihm in Verbindung setzen.«


  Er nahm automatisch die Psycho-Tarnkappe ab und wollte sie ins Regal stellen. Als er sich Suzan zuwandte und sah, wie ihr Gesicht zu zerfließen begann, setzte er sie schnell wieder auf.


  »Ich fürchte, ich werde dich vor die Tür setzen müssen, damit ich mich umziehen kann«, meinte er. »Mit diesem verdammten Ding auf dem Kopf geht das nämlich nicht.«


  Er komplimentierte die beiden hinaus und versprach, sich noch mit Waringer in Verbindung zu setzen, bevor dieser nach Last Hope abflog.


  ***


  Es war nicht einmal für den Sohn des Großadministrators leicht, in einer privaten Angelegenheit an den allgewaltigen Chef der United Stars Organisation heranzukommen. Michael kam nicht umhin, seine Beziehungen spielen zu lassen, um überhaupt erst einmal zu erfahren, wo sich Atlan aufhielt. Als er dann wußte, daß Atlan in der Luna-Basis dienstlich zu tun hatte, waren die schwersten Hürden genommen. Trotzdem vergingen zwanzig Norm-Stunden, bis Michael dem Chef der USO in den sublunaren Anlagen in einem Arbeitszimmer gegenübersaß.


  Atlan gab zu verstehen, daß er in Eile war, deshalb kam Michael sofort auf den Grund seines Besuches zu sprechen.


  »Du befandest dich im Oktober des Jahres 2337 mit einem Flottenverband auf dem Weg nach Opposite«, begann Michael. »Irgendwann während dieses Fluges begegneten dir drei Raumschiffe mit einigen Familien an Bord, die sich auf dem Weg zu einer neuentdeckten Welt befanden. Das Oberhaupt des Clans hieß Erquin Hoorn.«


  Atlan unterbrach ihn. »Fasse dich kurz, Mike, auf mich wartet noch eine Reihe dringender Aufgaben. Sage mir, woher du diese Angaben hast und was ich für dich tun kann.«


  Michael machte ein enttäuschtes Gesicht. »Du erinnerst dich nicht mehr an diesen Vorfall?«


  »Wenn ich im Jahre 2337 tatsächlich einem Händler namens Erquin Hoorn und dessen Familie begegnet bin, dann ist dies unlöschlich in meiner Erinnerung verankert«, meinte Atlan. »Aber meine Erinnerung kann man nicht so leicht anrufen wie die Speicherbank eines Komputers. Ich brauche einen markanten Ansatzpunkt, um assoziieren zu können. Warum interessierst du dich für diesen Hoorn?«


  »Ich muß herausfinden, wo die Welt liegt, auf der er sich mit den ihm Schutzbefohlenen Familien niederließ«, erklärte Michael, ohne jedoch zu sagen, aus welchem Grund er das wissen mußte. Er holte den Mikrofilm hervor, auf dem Atlans Begegnung mit den Hoorns festgehalten war.


  »Befindet sich hier irgendwo ein Lesegerät?« erkundigte sich Michael.


  Atlan wies auf ein Regal.


  »Hoorn, Hoorn«, murmelte er. »Mir ist, als müßte dieser Name eine besondere Bedeutung für mich haben. Der Oktober 2337. Ich glaube, wir flogen damals nach Opposite, um Iratio Hondros geheimen Stützpunkt für uns auszubauen. Oder geschah das schon früher? Wenn ich mehr Einzelheiten über diesen Flug wüßte, dann.«


  Michael wies auf das Lesegerät, in dem er bereits den Mikrofilm eingespannt und die betreffende Stelle herausgesucht hatte.


  »Lies diesen Absatz«, bat er Atlan, »vielleicht hilft es dir weiter.«


  »Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Atlan, aber ihm war anzumerken, daß er sich in Gedanken bereits mit Michaels Problem befaßte. Er ging zum Lesegerät und ließ sich davor nieder. Er begann zu lesen.


  Nach kaum einer Minute zuckte er zurück.


  »Hoorns Paradies«, sagte er, als bedeute dieser Name des Rätsels Lösung. »Natürlich, Hoorns Paradies! Welch Name für eine Höllenwelt! Hoorns Paradies, das ist alles andere als ein Garten Eden.«


  »Du kennst diese Welt?« fragte Michael erregt.


  »Ich war nie dort«, antwortete Atlan. »Das heißt, ich war im HoornSystem, habe den einzigen Planeten der G-Typ-Sonne aber nie betreten.«


  »Dann kennst du die Koordinaten?«


  Atlan gab keine Antwort. Er war wie in Trance - sein Extragehirn war angerufen und aktiviert worden. Jetzt stand es unter dem Zwang, die verlangten Auskünfte zu geben.


  »Ja, ich erinnere mich gut an den Oktober 2337«, erzählte Atlan. »Ich begleitete einen Materialtransport nach Opposite und wollte mich an Ort und Stelle über die Fortschritte des Stützpunktausbaues informieren. Es war nach einer Zwischenlandung auf einem Industrieplaneten, auf dem wir Halbfabrikate für Opposite aufnahmen, als die Hypertaster drei Schiffe in Systemnähe orteten.


  Ich unternahm mit einigen Schiffen einen Aufklärungsflug, um herauszufinden, um welcherart Schiffe es sich handelte. Auf unseren Anruf wurde geantwortet, daß sich an Bord Siedlerfamilien unter Führung Erquin Hoorns befanden. Ich suchte trotzdem eines der Schiffe auf, um mich von der Wahrheit dieser Behauptung zu überzeugen.


  Ich weiß noch genau, daß es sich um HOORNS BARKE handelte. Erquin Hoorn empfing uns freundlich, aber ich spürte, daß uns die anderen Familienmitglieder keine allzu großen Sympathien entgegenbrachten. Den Grund dafür erfuhr ich kurz darauf.


  Die Hoorns waren galaktische Händler, die es zu einigem Wohlstand gebracht hatten. Aber gerade als ihre Geschäfte sich zu lohnen begannen, wurden die Springer auf sie aufmerksam und wiesen sie in ihre Schranken. Erquin Hoorn beschloß, die Finger vom galaktischen Handel zu lassen und sich mit seiner und zehn weiteren betroffenen Familien auf einen Planeten zurückzuziehen, den Erquin auf seinen Reisen entdeckt hatte. Nach den Angaben, die ich über diese Welt bekam, war sie alles andere als ein Ort, nach dem sich Menschen sehnten. Aber die Händler waren entschlossen, der Zivilisation den Rücken zu kehren und sich ihre eigene Zivilisation aufzubauen. Man war vor allem darüber verbittert, daß das Solare Imperium den Springern das gesamte Territorium außerhalb des terranischen Einflußbereiches kampflos überlassen hatte. Deshalb wurde auch ich ziemlich frostig empfangen. Nur Erquin Hoorn hatte für die Zwangslage des Imperiums und der USO ein gewisses Verständnis. Aber wie ich bald merkte, war sein Einfluß auf die anderen Familien nicht so groß, wie er gerne den Anschein erwecken wollte. Nur die Hoorns standen geschlossen hinter ihm, was immerhin die Hälfte der Insassen aller drei Schiffe ausmachten. Die anderen waren jedoch mit verschiedenen Regelungen nicht einverstanden, unter anderem auch mit der Wahl ihrer zukünftigen Heimat.


  Das konnte ich gut verstehen, denn außer dem Namen, nämlich Hoorns Paradies, besaß dieser Planet nichts Verlockendes. Doch da ich damals wichtigere Probleme zu bewältigen hatte, versuchte ich erst gar nicht zu intervenieren. Außerdem war mir klar, daß ein Schlichtungsversuch durch die USO auch gar nicht erwünscht war. Wir gaben den drei Schiffen noch das Geleit bis zu ihrem Zielstern, der ungefähr zwischen Opposite und Last Hope lag, und wandten uns dann unseren eigenen Aufgaben zu.


  Ich hörte nie mehr von Hoorns Paradies. Aber jetzt, da du mich daran erinnert hast, Mike, werde ich Bully ans Herz legen, daß sich die Explorerflotte um diese Kolonie kümmert, bevor sie sich gänzlich vom Imperium isoliert.«


  Atlan hatte wieder in die Wirklichkeit zurückgefunden.


  »Vielleicht wird es gar nicht nötig, daß du die Explorerflotte auf den Plan rufst«, meinte Michael.


  »Hast du vielleicht wieder einmal vor, deine Nase in eine gefährliche Sache zu stecken?«


  »Keineswegs«, versicherte Michael. »Ich muß eine Dissertation über Erquin Hoorn schreiben. Da nirgends Unterlagen über sein Leben und Schaffen aufzutreiben sind, werde ich sein Paradies aufsuchen müssen. Mehr steckt wirklich nicht dahinter. Bekomme ich von dir die Koordinaten?«


  Atlan überlegte eine Weile, dann sagte er: »In Ordnung, ich gebe sie dir. Aber rechne nicht damit, daß ich dir auch noch ein Schiff zur Verfügung stelle.«


  »Das wäre auch gar nicht nötig«, sagte Michael. »Ich hege die Hoffnung, daß Dr. Waringer mich mitnimmt. Wenn sich das nicht machen läßt, miete ich von Dyronius Klein eine Yacht.«


  Atlan hob verwundert die Brauen. »Dr. Geoffry Waringer? Verläßt er Terra?«


  Michael nickte. »Wahrscheinlich für immer. Er ist mindestens ebenso verbittert, wie es einst die Hoorns waren.«


  »Er hat weniger Grund dazu«, erklärte Atlan. »Man kann als Unbekannter nicht aufstehen und behaupten, man sei ein Genie, und dann gleich beleidigt sein, wenn es niemand auf Anhieb glaubt.«


  »Der Fall liegt etwas komplizierter«, entgegnete Michael. Er seufzte. »Aber in diesem Punkt bist du wahrscheinlich so starrsinnig wie Dad.«


  Atlan ging nicht darauf ein. Statt dessen fragte er: »Was meinst du, ist das von Bestand, was sich zwischen deiner Schwester und Dr. Waringer angebahnt hat?«


  »Dazu kann ich mich nicht äußern«, wich Michael aus.


  »Hm, ich verstehe. Aber vielleicht möchtest du dich über eine Angelegenheit äußern, die dich betrifft.«


  Michael versteifte sich. »Ich verstehe nicht - und ich möchte mich auch nicht bemühen, über den Sinn deiner Andeutung nachzugrübeln. Ich bekomme doch die Koordinaten? Gut, dann möchte ich nicht länger deine kostbare Zeit in Anspruch nehmen.«


  Sie erhoben sich beide gleichzeitig. Atlan schüttelte bekümmert den Kopf. »Dann ist es also doch wahr, daß du deine eigenen Wege gehen möchtest. Hoffentlich bereust du diesen Entschluß nicht. Ich möchte dir jedenfalls in Erinnerung rufen, daß innerhalb des Imperiums große Aufgaben auf dich warten.«


  Atlan sprach noch weiter, aber Michael verstand die Worte nicht. Er hörte nicht bewußt weg, sondern er konnte sich ganz einfach nicht darauf konzentrieren. Er hatte eben noch die Wärme und Zuneigung gespürt, die der zehntausendjährige Arkonide für ihn empfand. Im nächsten Augenblick richtete sich zwischen ihnen eine unsichtbare Barriere auf. Etwas Fremdes, Geheimnisvolles schob sich zwischen sie, das kalt und unüberwindlich war.


  Michael starrte auf Atlans Lippen, die langsam aufquollen, ihre Konturen verloren und plötzlich das ganze Gesicht beherrschten. Und dann bekamen diese Lippen Sprünge, die breiter wurden - zu klaffenden Rissen wurden, aus denen menschliche Sinnesorgane fielen: Augen wie Kugelraumer, Ohren wie Diskusschiffe, Nasen wie Raketen. Sie fielen zu Boden und zersprangen. Und aus den Rissen in Atlans Lippen sprossen seltsame Gebilde, die wie zu Blüten geformte Münder aussahen. Sprechende Blüten.


  Michael wandte sich schaudernd ab.


  »Mike, was ist mit dir?« rief Atlan.


  »Nichts, es geht gleich vorbei«, versicherte Michael. »Ich. ach, ich kann es dir nicht erklären. Es ist nur besser, wenn ich dir nicht in die Augen sehe.«


  Im Geiste ärgerte er sich über Dr. Lyschka, die ihm versichert hatte, daß die psychedelischen Alpträume nur dann einsetzten, wenn er zu weiblichen Wesen Kontakt unterhielt. Atlan war jedoch nicht dazu zu zählen - warum befielen Michael die Alpträume trotzdem?


  Dafür gab es nur zwei unbefriedigende Erklärungen: Entweder stimmte Dr. Lyschkas Theorie nicht, oder Atlan wurde wegen seiner schulterlangen Haarpracht als weibliches Wesen eingestuft!


  


  4.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Um endlich die Zwistigkeiten zwischen den beiden Familien beizulegen, war beschlossen worden, daß Lymina Hoorn und Filp Boscyk heiraten sollten. Lyminas Vater Garweil hatte der Verbindung bereits zugestimmt. Filps Vater Burian hatte sein Einverständnis gegeben. Filp war begeistert. Nur Lymina hatte trotzig gesagt: »Ich heirate nur Michael!«


  Lorm Vanon-Boscyk kam in der Wetterstation halb um vor Angst.


  Es waren viele Dinge, die er in dem ungeschützten Turm zu befürchten hatte: die Ungeheuer der Tierwelt, Naturkatastrophen und schließlich seine eigenen Brüder und Schwestern, die ihn oft als Zielscheibe benutzten. Aber trotz dieser Gefahren und seiner Einsamkeit führte er in den Wonneperioden ein verhältnismäßig geruhsames Leben. Gelegentlich kam auch Filp Boscyk zu Besuch.


  Aber eine dieser Perioden ging wieder einmal dem Ende zu, und Lorm sah schrecklichen Zeiten entgegen. Irgendwo dort draußen in diesem urweltlichen Land braute sich etwas Unfaßbares zusammen, das über Mensch und Tier herfiel und ihr Innerstes nach außen kehrte.


  Lorm war bereit, gegen jedes Untier zu kämpfen, aber er hatte Angst vor dem schleichenden Irrsinn, der nicht zu sehen, nicht zu fassen und nicht zu bekämpfen war. Doch - es gab ein Mittel gegen diese unsichtbare Gewalt, die in regelmäßigen Intervallen von dieser Welt Besitz ergriff. Es gab Tarnkappen, die auf hyperregionaler Basis arbeiteten und ihre Träger vor den verhängnisvollen Einflüssen schützten. Aber ein solcher Schutz wurde Lorm erst in letzter Sekunde gewährt, erst wenn man an seinen Reaktionen das Herannahen des Psycho-Sturms erkannte. Er war das lebende Barometer, der »Wetterfrosch«, der durch sein Verhalten den Beginn des Psychosturmes anzeigte.


  Es war nervenaufreibend, auf etwas unaussprechlich Furchtbares zu warten, von dem man wußte, daß es kam, aber nicht wußte, wann es auftauchte. Hätte es eine Methode gegeben, den Psychosturm exakt vorauszusagen, dann säße er nicht hier.


  Sein eigener Clan hatte ihn hier ausgesetzt!


  Diese Teufel, wie er sie haßte!


  Sie hatten ihn mit der härtesten Strafe bedacht, die man auf Hoorns Paradies kannte. Und warum? Nur weil er auf Cryxtant versucht hatte, den Clan zu verlassen. Er hatte zu den Freifahrern gewollt. Dafür war er bestraft worden. Die Anklage des Familienrates lautete: Verrat an der Familie. Auf Hoorns Paradies war es das schlimmste Vergehen, sich gegen die Familie zu wenden. Lorm hatte um Milde gebeten. Er hatte argumentiert, daß er kein Überläufer war, wie etwa jene Boscyks, die sich den Hoorns angeschlossen hatten. Er war kein Verräter, nur ein Mann, der sich die Freiheit gewünscht hatte. Aber die Boscyks machten da keinen Unterschied, sie waren gnadenlos, sie kannten keine Milde.


  Wie hatte Burian Boscyks Plädoyer vor dem Familienrat noch gelautet? Lorm erinnerte sich Wort für Wort daran.


  »Wir töten dich nicht, Lorm, obwohl du das gemeinste Verbrechen begangen hast, dessen sich ein Boscyk schuldig machen kann. Nein, wir wollen dir die Chance geben, der Familie einen nützlichen Dienst zu erweisen. Da ein Wetterwart einer der Randzonenburgen nach langem, leidvollen Dienst die verdiente Ablösung erhalten hat, werden wir dich auf diesem Posten einsetzen. Du wirst also deine Schuld sühnen, indem du die Familie vor dem herannahenden Psychosturm warnst. Dieses Urteil ist gerecht und unanfechtbar. Wir wünschen dir ein langes Leben!«


  Ja, sie hatten ihm ein langes Leben gewünscht. Ein langes Leben in Angst, Qual und Schrecken! Er dagegen hatte sich schon unzählige Male gewünscht, ein gnädiges Schicksal möge ihn von seinen Leiden erlösen.


  Lorm kniff die Augen zusammen und starrte zum Dschungelrand hinüber. Irrte er sich, oder waren die Pflanzen tatsächlich zur Ruhe gekommen? Zu normalen Zeiten konnte man das Wachstum der Flora mit reifem Auge beobachten. Die Hecken wuchsen mit erschreckender Geschwindigkeit und hätten schon lange den ganzen Planeten überdeckt, wenn die Boscyks nicht während des Psychosturms Säuberungskommandos ausgeschickt hätten. Denn nur während jener Tage und Nächte, in denen der Wahnsinn Hoorns Paradies beherrschte, war der Wachstumsprozeß der Pflanzenwelt unterbrochen. Eines der untrüglichen Anzeichen für das Herannahen des Psychosturmes war, wenn die Hecken sich nicht weiter ausbreiteten.


  Es konnte noch Minuten dauern, oder Stunden.


  Lorm wischte sich die schweißnassen Handflächen an der Hose ab und ging zum Bildsprechgerät. Während der Wonnezeit war die Leitung tot, und Lorm konnte es nicht aktivieren. Erst wenn die kritische Zeit eintrat und die Amokperiode bevorstand, konnte Lorm mittels des Alarmknopfes die Verbindung mit der nächsten Festung herstellen.


  Er drückte auf den Alarmknopf. Als hätte man in der Festung nur darauf gewartet, erhellte sich der Bildschirm, und der Kopf eines verwilderten Mannes erschien darauf. Es war Glon Vanon-Boscyk, Lorms älterer Bruder, ein fanatischer Verfechter der Familiengesetze.


  Er blickte gelangweilt auf Lorm.


  »Ist es am Ende schon soweit?« fragte er.


  »Ja«, sagte Lorm und beleckte sich die Lippen. »Die Hecken sind zum Stillstand gekommen.«


  »Ich werde es weitermelden«, versprach Glon. Sein Blick wurde prüfend. »Spürst du schon etwas?«


  Lorm zögerte. Er wollte schon lügen, doch dann wagte er es doch nicht. »Ich habe noch keine Wahnvorstellungen, wenn du das meinst«, sagte er und fügte schnell hinzu: »Aber ich habe eine Ahnung, die mir sagt, daß es gleich losgeht. Du weißt, während meines Dienstes als Sturmwart habe ich einen ausgeprägten Instinkt entwickelt. Er hat mich bisher noch nie betrogen. Ich weiß auch diesmal, daß es gleich losgehen wird. Schickt mir eine Tarnkappe, bevor.«


  Glon grinste. »Nur mit der Ruhe. Du bekommst deine Tarnkappe noch rechtzeitig. Ganz bestimmt, Lorm. Aber als Sturmwart hast du die Pflicht, uns vom Beginn der Amokperiode zu informieren. Setz also den Enzephalographen auf, damit wir mit unseren Messungen beginnen können.«


  Der Bildschirm erlosch, und in der gleichen Sekunde erwachten die hinter den Konsolen versteckten Geräte zu summendem Leben. Lorm wußte, daß nun die optischen Übertragungsgeräte, die Psycho- und Individualtaster und alle anderen Meßgeräte anliefen, die seine sichtbaren und unsichtbaren Reflexe aufzeichneten.


  Lorm hielt die Hand vor die Augen. Die Hand zitterte. Er wandte sich in die Richtung, in der er die Fernsehkameras vermutete.


  »Bitte, schickt mir bald eine Tarnkappe«, murmelte er.


  Er ging zum Fenster. Gerade als er es erreichte, erschien ein Schatten davor. Eine riesige Pranke reckte sich durch die Gitterstäbe und faßte nach Lorm. Er spürte die Krallen über seine Wangen streichen, konnte sich aber mit einem Satz zurück in Sicherheit bringen. Ein heiseres Gebrüll erscholl, dann tauchten drei rotglühende Augen vor dem Fenster auf und starrten voll Heißhunger auf Lorm.


  Ein Welsch!


  Lorm wirbelte herum und hieb mit aller Kraft auf die Taste, die Düsen in der Außenwand öffnete, denen Nervengas entströmte. Der Welsch schrie auf und preschte in panischem Schrecken davon.


  Auf Hoorns Paradies gab es ein Sprichwort, das lautete:


  Macht der Welsch um die Menschenburg seine Runde, dann kommt der


  Psychosturm nicht vor einer Stunde.


  Lorm hatte also noch eine Galgenfrist. Aber das war nur ein schwacher Trost, denn früher oder später würde der Irrsinn nach ihm greifen.


  Nichts war schlimmer als das Warten auf den Wahnsinn.


  ***


  Dem Clan der Boscyks gehörten an die 20.000 Menschen an. Diese zwanzigtausend Männer, Frauen und Kinder verteilten sich auf dreißig Festungen, die auf einer 3000 Kilometer durchmessenden Halbinsel standen.


  Als sich die Boscyks und einige andere Familien vor dreißig Jahren mit den Hoorns verfeindeten und einen eigenen Clan gründeten, war die Halbinsel eine Wildnis. Jetzt war das Land von Wucherpflanzen und Ungeheuern gesäubert. Welsche und Garsiche, die gelegentlich durch die Absperrung der sechs landeinwärts liegenden Randzonenburgen brachen, hatten kein langes Leben. Die Hoorns wagten sich nicht einmal in die Nähe der nach allen Seiten hin gesicherten Halbinsel.


  Von ihnen drohte also keine Gefahr.


  Ein Problem erster Rangordnung waren dagegen die in annähernd regelmäßigen Abständen einsetzenden Psychostürme. Dagegen hatten bisher weder die Boscyks noch die Hoorns ein wirksames Mittel gefunden. Sicher, es gab die Psycho-Tarnkappen, die den jeweiligen Träger vor der verhängnisvollen Strahlung schützte. Außerdem besaßen die Festungen hyperenergetische Schutzschirme, die die Psychostrahlen nicht durchließen. Aber das alles waren, nur unzulängliche Behelfe und keine Dauerlösung.


  Glon Vanon-Boscyk mußte nach dem Gespräch mit seinem Bruder daran denken, daß auch Lorm in die Untersuchungen über die Natur der Psychostürme einbezogen wurde. Es war nicht nur der Wunsch nach Bestrafung, der den Familienrat veranlaßte, Verbrecher und Außenseiter der Gesellschaft in den Wetterstationen auszusetzen. Er war vielmehr eine Versuchsperson, aus deren Verhalten wichtige Schlüsse gezogen werden konnten.


  Glon war manchmal schon nahe daran gewesen, Lorm über dessen eigentliche Bestimmung aufzuklären. Aber er hatte es sich dann immer anders überlegt. Sein Bruder war ein Feind der Familie und es deshalb nicht wert, Aufklärung in irgendeiner Form zu erhalten.


  Glon konzentrierte sich wieder auf seine Aufgaben. Er gehörte dem Forschungsteam an, das die Untersuchungen über den Psychosturm anstellte. Nachdem der Wetterwart Lorm Sturmwarnung gegeben hatte, herrschte in allen Festungen höchste Alarmbereitschaft.


  Die Mitglieder des Forschungsteams befanden sich ebenfalls bereits auf ihren Posten. Sie saßen vor ihren Geräten, die ihnen Aufschluß über Lorms Verhalten, seine Gefühlsstimmungen und -Schwankungen und über den chemisch-physikalischen Haushalt seines Körpers gaben. Jede kleine Veränderung wurde registriert und festgehalten.


  »Im Augenblick verhält er sich noch recht normal«, sagte der Mann am Monitor. »Das heißt, wenn man von Schweißausbrüchen und Schüttelfrost absieht.«


  »Das sind tatsächlich nur allzu natürliche Symptome«, meinte der Mann am Individualtaster. »Sein Gehirnwellenmuster hat sich jedenfalls noch nicht verändert.«


  »Er hat Angst«, stellte der Mann am Enzephalographen fest. »Eigentlich sollte man meinen, daß er sich endlich an den Psychosturm gewöhnt hat.«


  »Lorm nie - er ist ein Feigling«, sagte Glon Vanon-Boscyk und beschäftigte sich weiterhin damit, die von den anderen erhaltenen Daten aufeinander abzustimmen. Im Augenblick ergab sich immer noch ein Gesamtbild, das nur in einigen Punkten von der Norm abwich.


  »Sollen wir nicht den Bereitschaftsdienst einschalten, damit Lorm seine Tarnkappe rechtzeitig bekommt?« schlug der Mann am Enzephalographen vor. »Das würde ihn beruhigen und vor geistigen Schäden bewahren.«


  »Ich werde ihn beruhigen«, sagte Glon und schaltete das Bildsprechgerät ein. Als das angstverzerrte Gesicht seines Bruders auf dem Bildschirm erschien, behauptete er: »Der Bote mit der Tarnkappe ist zu dir unterwegs.«


  Er hatte kaum ausgesprochen, da unterbrach er auch schon die Verbindung.


  »Das hat ihn tatsächlich beruhigt«, sagte der Mann am Enzephalographen. Er blickte zu Glon. »Gedenkst du nicht, dein Versprechen zu halten und den Bereitschaftsdienst mit der Überbringung der Tarnkappe zu beauftragen?«


  »Ich brauche kein Versprechen zu halten, das ich einem Verbrecher gebe«, preßte Glon hervor. »Und außerdem - Lorm sitzt in der Wetterwarte, damit wir Daten über die Auswirkung des Psychosturmes auf den menschlichen Geist erhalten. Was nützt er uns mit einer Tarnkappe schon.«


  »Ich glaube, du wirst den Befehl geben müssen, Glon«, sagte der Mann am Individualtaster. »Es dürfte ihn bereits überkommen. Jawohl! Der Psychosturm hat ihn erfaßt.«


  Glon schaltete seine Geräte auf Automatik, gab über Funk den Beginn der Amokperiode an alle Festungen durch und wählte dann am Visiphon eine Nummer.


  Gleich darauf meldete sich ein rothaariger Mann mit wettergegerbtem Gesicht, der seine Abstammung vom Familienzweig der Urmers nicht verleugnen konnte.


  »Bereitschaftsdienst!«


  »Amokperiode«, erklärte Glon kurz. Dann fügte er hinzu: »Schickt einen Mann zum Wetterwart. Wer ist dafür bestimmt worden?«


  »Filp Boscyk hat das Los gezogen«, antwortete der Urmer-Boscyk.


  ***


  Der Bereitschaftsdienst bestand nicht nur während der Amokperiode, sondern wurde auch während der Wonnezeit aufrechterhalten. Ihm oblag es in erster Linie, die Familie vor allen Gefahren zu bewahren, sei es vor den Attacken der Tierwelt oder den Eroberungsfeldzügen der Hoorns. Die Männer des Bereitschaftsdienstes standen ständig Gewehr bei Fuß. Darüber hinaus besetzten sie auch die Funkstationen und die Ortungsanlagen.


  Belo Urmer-Boscyk war der für die Randzone verantwortliche Bereitschaftsoffizier. Im großen und ganzen gab es innerhalb der Familie keine militärischen Ränge, doch bei den kämpfenden und anderweitig aktiven Mannschaften galten andere Maßstäbe.


  Nachdem Belo Urmer-Boscyk die offizielle Bestätigung für den Beginn der Amokperiode erhalten hatte, ließ er Filp Boscyk zu sich kommen.


  Filp war im Gegensatz zu seinen stämmigen Brüdern ein schmaler, blasser Jüngling. Wer glaubte, daß seine Körperschwäche durch geistige Kräfte aufgewogen wurde, der irrte gewaltig. Filp konnte weder seine Hände, noch seinen Kopf gebrauchen. Freilich wagte niemand innerhalb des Clans, ihn öffentlich als geistesgestört zu bezeichnen, weil er sich sonst Burian Boscyks Zorn zugezogen hätte. Aber im Kreis von Vertrauten nahm sich keiner ein Blatt vor den Mund. Es war auch ein offenes Geheimnis, daß Burian nur deshalb Filp mit einer Hoorn verheiraten wollte, weil er sich auf diese Weise seiner entledigen konnte, ohne sich eine Blöße zu geben.


  »Filp«, sagte Belo zu dem jungen Mann, dessen Kopf fast zur Gänze unter dem Psycho-Tarnhelm verschwand, »du weißt, daß du das Los gezogen hast. Jetzt ist es soweit, die Amokperiode hat begonnen. Du mußt hinaus in die Randzone, um den Wetterwart mit allem Nötigen zu versorgen.«


  Filp nickte begeistert. »Ich freue mich auf ein Wiedersehen mit Lorm.«


  Belo überhörte diese Bemerkung. Jeden anderen hätte er zur Rede gestellt. Aber von Filp wußte er, daß er sich gelegentlich zur Wetterstation hinausschlich und Lorm Gesellschaft leistete, und obwohl dies ein schweres Vergehen war, ließ er es in diesem Fall ungeahndet. Bei Filp mußten andere Maßstäbe angelegt werden.


  Belo übergab ihm den Tornister, in dem sich die Tarnkappe für den Wetterdienst befand.


  In diesem Moment meldete sich der Funker über die Rundrufanlage.


  »Soeben ist ein Funkspruch eingetroffen, in dem wir um Landeerlaubnis ersucht werden«, berichtete er.


  Belo runzelte die Stirn. Es hatte ihm gerade noch gefehlt, daß ausgerechnet jetzt wieder die Freihändler auftauchten. Sie kreuzten nun schon seit Tagen um Hoorns Paradies und hatten durch gelegentliche Landemanöver unter den Männern des Bereitschaftsdienstes einige Male Fehlalarm ausgelöst. Und nun kamen sie ausgerechnet zu Beginn der Amokperiode.


  »Wir werden diesen lästigen Freibeutern ganz einfach die Landung verbieten«, rief Belo ärgerlich. »Die wissen ganz gut, daß sich Burian noch nicht dazu entschlossen hat, mit ihnen in Verhandlungen zu treten. Also sollen sie gefälligst die Wochenfrist einhalten.«


  »Verzeihung, Sir«, unterbrach der Funker. »Aber es scheint sich nicht um ein Schiff der Freihändler zu handeln. Wir wissen, daß die Freifahrer mit zwanzig 500-Meter-Schiffen gekommen sind. Die Ortung meldete aber, daß es sich bei dem anfliegenden Schiff um einen Kugelraumer mit einem Durchmesser von hundert Metern handelt. Außerdem geht aus dem Funkspruch hervor, daß es sich nicht um ein Freifahrerschiff handelt.«


  »Was heißt das?« verlangte Belo Aufklärung.


  »Nun, die Besatzung des Schiffes wandte sich zwar eindeutig an uns um Landeerlaubnis«, führte der Funker aus, »denn es nähert sich unserer Halbinsel. Aber man titulierte uns mit Hoorn. Es muß sich also um ein fremdes Schiff handeln, denn die Freihändler kennen den Unterschied zwischen den Boscyks und den Hoorns.«


  »Die Fremden werden ihn auch kennenlernen«, knurrte Belo. »Wir werden ihnen einen heißen Empfang bereiten. Die Besatzungen der Feuerleitstände auf ihre Posten!«


  Belo merkte, daß Filp Boscyk immer noch anwesend war. Er ignorierte ihn einfach, ging zum großen Bildsprechgerät und stellte die Verbindung zur Zentralburg her. Es dauerte dann noch einige Minuten, bis er zu Burian Boscyk durchkam.


  »Was gibt es, Belo?« erkundigte sich der fast zwei Meter große Mann mit dem glatt gekämmten Haar und dem bartlosen und feminin wirkenden Gesicht. Sein verweichlichtes Aussehen konnte leicht über seinen stahlharten Kern hinwegtäuschen.


  »Ein fremdes Schiff ist in die Atmosphäre unseres Planeten eingeflogen«, berichtete Belo. »Es nähert sich unserer Halbinsel, obwohl aus einem Funkspruch hervorgeht, daß man Kontakt zu den Hoorns wünscht. Es muß sich demnach um Verbündete der Hoorns handeln. Sollen wir ihnen zeigen, wie wir eine solche Verwechslung honorieren?«


  Burian Boscyk überlegte eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, Belo, wir wollen keine Energie vergeuden. Vergiß nicht, daß wir in Friedensverhandlungen mit den Hoorns stehen.«


  »Geht das soweit, daß die Freunde der Hoorns auch die unseren werden?« erkundigte sich Belo.


  Burian grinste. »Soweit sind wir noch nicht. Jeder bleibt unser Feind, wenn er nicht zu unseren Verbündeten zählt. Das gilt auch für die Besatzung dieses Schiffes. Aber überlege, Belo! Wenn wir dieses Schiff abschießen, kann das zu unangenehmen Verwicklungen führen. Es gibt auch eine andere Möglichkeit, unseren Standpunkt klarzulegen und das Schiff zu beschlagnahmen.«


  »Und wie soll das vor sich gehen?« fragte Belo nicht gerade begeistert.


  »Wir stehen doch bereits mitten in der Amokperiode«, sagte Burian Boscyk nur und grinste.


  Jetzt verstand Belo endlich. Er erwiderte das Grinsen.


  »Natürlich, wir lassen das Raumschiff landen und nehmen es dann ein, wenn die Besatzung wahnsinnig geworden ist.«


  Burian nickte bestätigend. »So einfach ist das, Belo.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen.


  Belo wandte sich ab und stieß mit Filp zusammen.


  »Du bist noch immer hier?« wunderte sich Belo. Seine Stirn umwölkte sich.


  »Ich habe das Gespräch zwischen dir und meinem Vater mitangehört, Vetter Belo«, stotterte Filp. Plötzlich straffte er sich. »Ich verlange, an dem Enterkommando teilzunehmen.«


  »Aber du hast das Los gezogen«, sagte Belo und versuchte, die Ruhe zu bewahren.


  Filp zuckte unbeeindruckt mit den Achseln. »Ich kann mich ganz einfach über die Losentscheidung hinwegsetzen, denn ich bin ein Boscyk und gehöre dem Familienstamm an.«


  »Wie du meinst, Filp«, sagte Belo, immer noch bemüht, die Fassung nicht zu verlieren. »Dann werde ich mich wohl nach einem Ersatz für dich umsehen müssen. Aber bis ich einen Ersatzmann gefunden habe, ist dein Freund Lorm sicher längst dem Wahnsinn verfallen.«


  »Oh«, machte Filp erschüttert und eilte davon.


  


  5.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Die schwelende Feindschaft zwischen Boscyks und Hoorns artete zu einer blutigen Auseinandersetzung aus, als vor dreißig Jahren Lovely Boscyk mit Dora Hoorn eine verbotene Ehe eingegangen war und sie zu den Sternen entführt hatte. Beide vergriffen sich damals am Familienschatz ihres Clans. Inzwischen hatten sie die erbeuteten Werte zehnfach zurückerstattet, aber ihre Schuld war dadurch nicht getilgt. Die Hoorns und die Boscyks bekriegten sich immer noch. Der Versuch, die Geschehnisse von vor dreißig Jahren mit umgekehrten Vorzeichen zu wiederholen und eine Besserung der Lage herbeizuführen, schien zu scheitern. Filp, der Bräutigam, machte keine Schwierigkeiten. Aber Lymina, die Braut, blieb bei ihrem einmal gefaßten Entschluß: »Ich nehme nur Michael zum Mann!«


  Das plophosische Raumschiff hatte kaum auf dem Boden von Hoorns Paradies aufgesetzt, da überfielen Michael schlagartig die psychedelischen Alpträume.


  Er hielt sich in seiner Kabine auf und hatte gerade vom Kommandanten über Interkom die Meldung erhalten, daß sie zwanzig Meilen von der nächsten Festung der Hoorns niedergegangen waren.


  Und er war allein.


  Deshalb kamen die Alpträume um so überraschender. Zuerst war nur ein Flimmern vor seinen Augen. Er zwinkerte, aber dadurch wurde das Flimmern nur noch stärker. Michael merkte, daß die Luft wie unter großer Hitze zu »wabern« begann. Aber es war nicht heiß in der Kabine.


  Er griff hinter sich, um sich am Tisch festzuhalten. Doch er fand keinen Halt. Der Tisch bog sich durch, als sei er aus Gummi. Dabei brauchte Michael seine Stellung aber nicht zu verändern, denn obwohl die Tischplatte nachgab, blieb seine Hand darauf. Es war, als dehne sie sich mit dem Tisch.


  Die Kabine veränderte sich. Kanten rundeten sich ab, gerade Linien wurden gekrümmt - gerade so, als blicke Michael durch ein verzerrendes Vergrößerungsglas.


  Michaels erster Gedanke war: Jetzt schnappe ich vollkommen über! Er befürchtete dies mit Recht, denn bisher waren die Alpträume nur über ihn gekommen, wenn er zu Menschen, vornehmlich weiblichen Geschöpfen, enge Beziehungen unterhielt. Aber jetzt übertrugen sich seine Wahnvorstellungen bereits auf tote Materie.


  Die Wände der Kabine begannen sich in Teilstücke aufzulösen. Als wären sie selbst nur Reflexionen eines Spiegels, der plötzlich in unzählige Splitter zerbrach. Michael starrte auf eines der Trümmerstücke und merkte, wie das Teilstück der Wand zurückzuwandern schien - und auf einmal spiegelte sich in dem einen Fragment die ganze Kabine. Und in jedem der tausend Fragmente spiegelte sich die gesamte Kabine mit ihren vier Wänden und der darin befindlichen Einrichtung, einschließlich der Psycho-Tarnkappe und Michaels.


  Tausendmal Michael, tausendmal die Tarnkappe!


  »Ich muß sie erreichen«, murmelte Michael vor sich hin.


  Er hörte seine eigenen Worte nicht. Aber er sah sie. Das heißt, er sah, wie der Inhalt der Worte zur Realität wurde. Sein Vorsatz, die Tarnkappe zu erreichen, wurde Wirklichkeit.


  Vor Michael erschien ein Doppelgänger, der nach der Tarnkappe griff und sie sich auf den Kopf stülpte. Und hinter ihm kam ein zweiter Michael, der synchron mit dem ersten die Tarnkappe aufsetzte. Und hinter diesen beiden war ein dritter, ein vierter. eine endlose Reihe, die bis in die Unendlichkeit reichte. Und alle setzten sie die Tarnkappe auf. Es war, als stünde Michael zwischen zwei Spiegeln, die ihn und das gegenüberliegende Spiegelbild unendlich reflektierten.


  Der Vergleich hinkte natürlich, denn Spiegel reflektierten nur tatsächliche Geschehnisse, keine Wunschbilder. Darüber hinaus raubten einem Spiegelbilder nicht den Verstand!


  »Geoffry!«


  Das Wort wurde Realität - zu einem Geoffry mal unendlich, der nach Michael griff. Unendlich-Geoffry griff nach Unendlich-Michael, zuckte zurück und fuhr sich an den Kopf.


  Nein - es war Wahnsinn:


  Unzählig viele Geoffreys verbargen ihre Gesichter hinter einem Gewirr von Armen.


  ***


  Michael erfaßte einen vertrauten Gegenstand, hob ihn hoch und stülpte ihn sich über den Kopf.


  Ihm war mit einmal, als käme er nach langem Aufenthalt unter Wasser an die Oberfläche und atme erstmals wieder Sauerstoff. Die Trugbilder zogen sich zusammen und verloren sich an einem fiktiven Punkt in der Ferne.


  Michaels Erregung klang langsam ab. Aber noch einige Minuten später stand er unter dem Eindruck des psychischen Erlebnisses. So intensiv und so deutlich, so klar und doch so verwirrend waren die Bilder bisher noch nie gewesen. Michael war auch noch ein anderer Unterschied zu seinen früheren Alpträumen aufgefallen. Sie waren noch nie so realistisch und doch so wirklichkeitsfremd gewesen. Er meinte damit, daß das psychedelische Erlebnis diesmal seine sämtlichen Sinne angesprochen hatte, ihnen den Eindruck von Realität vermittelt hatte. Die Sinne sagten dem Gehirn: Das ist echt! Das Gehirn jedoch weigerte sich, die verzerrte und phantastische Umgebung als gegenständlich anzuerkennen.


  Während sich Michael beruhigte, erinnerte er sich der Worte Geoffry Waringers, der sich auf dem Flug hierher mit der Tarnkappe und mit dem Phänomen beschäftigt hatte, daß Michael während seiner psychedelischen Visionen Hyperstrahlung emittierte.


  »Obwohl ich nichts von der menschlichen Psyche verstehe und der Diagnose eines Experten nicht widersprechen möchte, glaube ich doch, daß Dr. Lyschka in einem Punkt irrte«, erklärte Geoffry dazu. »Du bist nicht ein Sender hyperstruktureller Strahlung, sondern ein Empfänger. Nicht weil du auf Hyperfrequenz sendest, leidest du unter psychedelischen Visionen, sondern weil du empfängst. Das habe ich entdeckt, nachdem ich die Funktionsweise der Tarnkappe rekonstruierte. Dieser Helm hat nur den Zweck, Hyperstrahlung einer bestimmten Frequenz zu absorbieren. Wenn du mich fragst, Mike, dann hat irgendein dir schlecht gesinnter Zeitgenosse eine Art Hypnoseprojektor auf dich gerichtet. Es muß ein sehr weitreichendes Gerät sein. Und noch etwas: Die Bilder, die du empfängst, können ohne weiteres realistischer Natur sein - dann stammen sie jedoch ganz sicher aus der Realität einer übergeordneten Dimension.«


  Ja, so war es, dachte Michael. Es war, als hätte er eben durch ein Fenster in eine andere Dimension geblickt.


  Er hatte soweit seine Fassung wiedergewonnen, daß er den Wunsch verspürte, mit Geoffry über das eben Erlebte zu sprechen.


  Michael ging zum Interkom und wählte die Nummer von Geoffrys Laboratorium. Niemand hob ab. Danach versuchte er es in Geoffrys Kabine, im Gemeinschaftsraum und schließlich in der Kommandozentrale. Immer mit dem gleichen Resultat - niemand nahm das Gespräch ab.


  Zum erstenmal kam Michael der Verdacht, er könne immer noch unter dem Einfluß der bewußtseinserweiternden Strahlung stehen. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht, daß niemand von der Besatzung auf seinen Interkomanruf reagierte.


  Er versuchte wieder, mit verschiedenen Abteilungen in Verbindung zu treten. Aber wie schon beim ersten Versuch, wurde sein Gespräch nicht entgegengenommen, obwohl der Summton anzeigte, daß die Leitung in


  Ordnung war.


  Voll böser Ahnungen und auf das Schlimmste gefaßt, ging er zur Tür und auf den Korridor hinaus. Er machte nur einen einzigen Schritt aus seiner Kabine heraus, dann erstarrte er. Der Anblick, der sich ihm bot, überstieg alle seine Befürchtungen.


  Im Korridor saßen zwei Männer, drei Schritte von einander entfernt, und schlugen in wechselndem Rhythmus gegen die Wand. Jedesmal, wenn ihre Fäuste die Wand trafen, verzerrten sich die Gesichter - sie drückten Schrecken, Schmerz und Überraschung aus.


  Michael eilte zu ihnen hin und sprach auf den ersten beruhigend ein. Der Mann brüllte vor Schmerz auf, zuckte zurück und stieß mit seinem Kameraden zusammen. Kaum hatten sie sich berührt, da begannen sie aufeinander einzuschlagen.


  Michael mußte sie voneinander trennen, bevor sie sich in ihrem Wahn umbrachten.


  ***


  Die beiden Amokläufer waren kaum unschädlich gemacht, da erschütterte eine Explosion das Schiff. Sie war verebbt, da erklangen aus allen Abteilungen langgezogene Schmerzensschreie. Michael wollte sie ignorieren, doch ihm gelang das nicht. Er konnte nicht einfach darüber hinweggehen, daß in verschiedenen Teilen des Schiffes Menschen in Not waren.


  Er fragte sich, was geschehen sein mochte. Ein Überfall? Darauf mochte die Explosion hindeuten. Aber das war noch keine ausreichende Erklärung. Was hatte den Wahnsinn der beiden Männer im Korridor verursacht?


  Michael ahnte, daß die Antwort auf diese Frage lebenswichtig war. Er mußte herausfinden, was geschehen war und wieviel Besatzungsmitglieder davon betroffen waren.


  Geoffry!


  Michael wandte sich Waringers Kabine zu. Er hoffte, daß die Vision von vorhin, in der er Geoffry unzählige Male gesehen hatte, nicht von besonderer Bedeutung war.


  Er versuchte sich an Geoffrys Kabinentür und stellte zu seiner Überraschung fest, daß sie nicht verschlossen war.


  »Geoffry!« rief Michael erschüttert, als er den Verlobten seiner Schwester erblickte. Der Hyperphysiker saß mit verschränkten Beinen am Boden und zerriß die Seiten einer Fachzeitschrift. Dabei hielt er das Ohr ganz dicht an das zerreißende Papier, genauso, als läge ihm sehr viel daran, das dabei entstehende Geräusch vollkommen auskosten zu können.


  »Geoffry«, sagte Michael. »Kannst du mich hören?«


  Der Hyperphysiker zuckte beim Klang seiner Stimme zusammen und hielt in seiner Tätigkeit inne. Er öffnete den Mund und sagte etwas Unverständliches. Es hörte sich an, als spreche er in einer unbekannten Sprache. Er hielt den Kopf schief und lauschte. Er schien auf eine Antwort zu


  warten. Deshalb sagte Michael:


  »Hast du eine Ahnung, was geschehen sein könnte, Geoffry?«


  Plötzlich sprang der Hyperphysiker auf und tastete sich wie in blinder Raserei durch die Kabine.


  Michael griff nach seinen Armen und bog sie ihm auf den Rücken. Waringer wehrte sich verzweifelt, aber er besaß nicht die Kraft, sich aus Michaels Griff zu lösen.


  »Geoffry«, raunte ihm Michael ins Ohr. »Willst du mir etwas mitteilen und kannst du es nur nicht, weil dich jemand daran hindert?«


  Auf Waringers Lippen trat Schaum. Er bog den Kopf zurück und versuchte, Michael zu beißen. Michael brachte sich außer Reichweite. Dabei stieß er gegen die auf dem Boden liegenden Papierschnipsel, so daß sie durch die Kabine flatterten. Obwohl Waringer dies unmöglich sehen konnte, schien er es doch irgendwie zu merken. Denn sein Gesicht entspannte sich, bekam einen verklärten Ausdruck, und er legte den Kopf wieder schief, um irgendwelchen Sphärenklängen zu lauschen.


  Michael ließ den Hyperphysiker los, bereit, ihn sofort unschädlich zu machen, falls er wieder rabiat werden würde. Aber Waringer verhielt sich ruhig. Seine Augen richteten sich auf die Papierschnipsel, die langsam zu Boden sanken, ohne sie jedoch wirklich anzusehen - er blickte durch sie hindurch.


  Hörte er sie, anstatt sie zu sehen? stellte sich Michael die Frage. Vielleicht wurde Waringers Gehör durch irgendwelche noch unerklärliche Vorgänge ins Unermeßliche gesteigert und seine anderen Sinne im gleichen Maße gestört? Das war möglich, jedenfalls benahm sich Waringer so. Aber das war keine befriedigende Erklärung für sein Verhalten. Michael erinnerte sich seiner eigenen Visionen. Wenn Waringer - und die anderen - von der gleichen Macht beeinflußt wurden wie vorhin Michael, dann mußten sie auch genügend optische Eindrücke empfangen.


  Michael hätte viel darum gegeben, wenn er Zutritt in jene Eigenwelt gehabt hätte, in der sich Waringer in diesem Moment aufhielt. Aber Michael wußte, daß dies unmöglich war. Denn selbst wenn er die Psycho-Tarnkappe abnahm, würde sich um ihn seine persönliche Traumwelt aufbauen - und er wäre weiter von einem Kontakt mit Waringer entfernt denn je.


  Plötzlich erinnerte sich Michael, daß Waringer in seinem Laboratorium die Tarnkappe nachgebaut hatte. Allerdings hatte Michael keine Ahnung, ob dieses Modell schon vollendet war. Immerhin - ein Versuch lohnte sich, denn es war die einzige Möglichkeit, den Bann von Waringer zu nehmen. Und auf weitere Sicht sogar die einzige Chance, das Problem der psychedelischen Visionen zu lösen, von denen allem Anschein nach die gesamte Schiffsbesatzung betroffen war. Denn da die Alpträume offensichtlich durch hyperstrukturelle Strahlung verursacht wurden, konnte ihnen am ehesten ein Hyperphysiker beikommen.


  Waringer hatte sich inzwischen auf den Boden gesetzt und die langen Beine gekreuzt. Sein Gesichtsausdruck war der eines leicht debilen Kindes -unschuldig, voll unbefriedigter Neugierde und naiv. Er griff wieder nach den Papierschnitzeln und zerriß sie. Diesmal schichtete er die beiden Hälften zu zwei Stapeln auf.


  Michael schlich an ihm vorbei, öffnete leise die Tür und wollte auf den Korridor hinaus.


  Er erstarrte mitten in der Bewegung. Die Schritte zweier Personen erklangen. Gleich darauf verstummten sie. Eine Reihe undefinierbarer Geräusche war zu hören, dann sagte jemand in hart akzentuiertem Interkosmo:


  »Die beiden scheinen sich in die Wolle gekriegt zu haben. Schlugen sich gegenseitig k.o.«


  Der zweite murmelte etwas, dann sagte er: »Nein, das haben sie nicht allein zuwege gebracht. Sieh nur, beide haben starke Schwellungen im Genick. Da war ein anderer mit im Spiel.«


  »Dann wird sich eben ein vorbeikommender Amokläufer ihrer angenommen haben«, meinte der erste Sprecher.


  »Vielleicht. Aber es wäre auch möglich, daß jemand an Bord nicht vom Psychosturm überrascht wurde. Das müssen wir uns vor Augen halten. Gib das an die anderen durch.«


  Während der eine der beiden seine Meldung über Sprechfunk weitergab, zog Michael sich wieder in die Kabine zurück. Er kam sich dabei vor wie ein in die Enge getriebenes Wild. Obwohl die Eindringlinge ihn noch nicht entdeckt hatten, so war es schon schlimm genug, daß sie von seiner Existenz ahnten. Michael stellte sich die Frage, ob es sich um Piraten handelte, die diese Psycho-Falle aufgestellt hatten, um leichte Beute zu machen.


  Er beschäftigte sich nicht näher damit, denn die Schritte näherten sich wieder der Kabine. Er blickte sich verzweifelt nach einer Waffe um. Doch entdeckte er nichts, womit er zwei bewaffneten Männern hätte gegenübertreten können. Er war chancenlos und konnte nur hoffen, daß sie an der offenstehenden Tür vorbeigingen.


  Dann fiel sein Blick auf Waringer. Der Hyperphysiker hatte aufgehört, die Papierschnitzel zu zerkleinern. In sein Gesicht war ein wachsamer Ausdruck getreten. Als die beiden Männer im Korridor wieder miteinander sprachen, kam er langsam auf die Beine. Er schlich auf leisen Sohlen zur Tür, mit den Händen dabei Bewegungen machend, als müsse er Hindernisse wegräumen. Er ging auch nicht in gerader Linie durch die Kabine, sondern hüpfte wie von Stein zu Stein. Es sah unglaublich komisch aus.


  Waringer machte eine zornige Armbewegung, so als müsse er lästige Insekten verscheuchen, die ihn umschwirrten. Er schüttelte unwillig den Kopf und machte sich sprungbereit. Michael stellte sich hinter ihn. Er vermutete, daß Waringer sich auf die beiden Männer stürzen würde, sobald sie in sein Sensorium traten. Das gedachte er auszunützen und erhoffte sich zumindest, das Überraschungsmoment auf seiner Seite zu haben.


  Als die beiden Männer auf der Höhe der Kabine waren, sagte der eine von ihnen gerade: »Das ist ein Streich! Wir nehmen Garweil Hoorns Verbündete gefangen, und er muß uns noch dankbar dafür sein, daß wir sie nicht im Psychosturm umkommen lassen.«


  In diesem Augenblick sprang Waringer die beiden Männer an.


  Michael bekam noch einen verschwommenen Eindruck von ihnen, erkannte, daß sie ähnlich gekleidet waren wie die Hoorns, mit denen er auf Cryxtant Bekanntschaft geschlossen hatte - dann sah er nur noch durcheinanderwirbelnde Körper. Ein Paralysator fiel zu Boden und schlitterte gegen die Wand. Gleich darauf verlor einer der Eindringlinge seine Tarnkappe und tappte wie blind umher. Den zweiten konnte Waringer jedoch nicht mehr unschädlich machen, denn er konnte die Attacke des Hyperphysikers noch rechtzeitig abducken und seinerseits zum Angriff übergehen. Ein einziger Fausthieb gegen Waringers Kinnspitze genügte, um ihn aus seiner psychedelischen Eigenwelt in eine andere Traumwelt zu befördern. Bevor der bereits bewußtlose Waringer noch einen zweiten Schlag einstecken mußte, hatte Michael den Lähmstrahler an sich gebracht und abgedrückt. Der Eindringling fiel steif gegen die Wand und rutschte an ihr herunter.


  Michael ergriff die Psycho-Tarnkappe des anderen und setzte sie Waringer auf. Mit leichten Schlägen auf die Backen versuchte er, ihn ins Bewußtsein zu rufen. Aber Waringer rührte sich nicht.


  Michael dachte schon daran, ihn auf die Schulter zu nehmen. Bevor er diesen Gedanken jedoch in die Tat umsetzen konnte, näherten sich weitere Eindringlinge dieser Sektion. Michael hörte sie aus einem Seitenkorridor kommen und sprang in den nächsten Antigravschacht, bevor sie ihn entdecken konnten.


  Michael schwebte im Schacht nach unten, den Laderäumen zu. Er hoffte, sich dort erst einmal verbergen zu können, um unentdeckt zu bleiben und dann etwas für Waringers Befreiung unternehmen zu können.


  ***


  Sie durchstreiften das Schiff systematisch. Michael mußte sein Versteck ständig wechseln. Sie trieben ihn regelrecht vor sich her und kesselten ihn ein. Da sie zu zweit patrouillierten und ihre Paralysatoren schußbereit hielten, vermutete Michael, daß sie von ihm wußten. Entweder hatten sie aus dem Vorfall bei den Mannschaftsunterkünften die richtigen Schlüsse gezogen, oder sie hatten ihren Kameraden gefunden und von ihm den wahren Sachverhalt erfahren.


  Jedenfalls waren die Aktionen der Eindringlinge so gut organisiert, daß Michael keine Chance hatte, den Kordon der Suchtrupps zu durchbrechen. Er mußte immer weiter zurückweichen.


  Plötzlich befand er sich in einer Sackgasse. Er konnte nicht mehr weiter. Vor ihm befanden sich seine Häscher, im Rücken hatte er das Schott eines Notausstiegs.


  Die Notschleuse stellte eine große Versuchung dar. Trotzdem zögerte Michael. Denn wenn er erst einmal im Freien war, auf der Oberfläche einer fremden Welt, dann besaß er nicht die Möglichkeiten wie im Schiff, etwas für die Befreiung Waringers zu unternehmen. Andererseits war auch er seine Freiheit los, wenn er an Bord blieb.


  Michael faßte einen Entschluß, als seine Verfolger nur noch wenige Schritte von seinem Korridor entfernt waren. Er öffnete das Schott und schlüpfte in die Schleusenkammer und durch die Außenschleuse ins Freie.


  Für einige Sekunden hing er in dreißig Meter Höhe wie ein winziges Insekt an der gewölbten Hülle, dann kletterte er in die Tiefe. Das war ein schwieriges und kräfteraubendes Unterfangen, denn da er keine Magnetschuhe trug, konnte er auf den Leitersprossen der überhängenden Schiffshülle mit den Füßen nur schwer Halt finden.


  Aber er ertrug diese Strapazen nun leichter, denn seine Flucht war kein zielloses Davonrennen mehr. Als er aus der Schleuse geklettert war, hatte er in einer Entfernung von einem Kilometer ein Gebilde ausgemacht, das wie ein Turm aus der Landschaft herausragte.


  Das war sein Ziel.


  


  6.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Die Hoorns waren eine große Familie - in jeder Beziehung. Aus ihren Reihen waren Künstler, Handwerker, Soldaten und Wissenschaftler hervorgegangen. Einige Hoorns hatten mit ihren Kunstwerken in den größten galaktischen Galerien Einzug gehalten; die Teppiche und Tuche, von den Alten geknüpft und gewebt, waren nicht nur auf Cryxtant berühmt; der Mut, die Kraft und das Draufgängertum der Jungen war bereits Legende; und ihren wissenschaftlichen Ambitionen hatten die Hoorns mit der Psycho-Tarnkappe ein ewiges Denkmal gesetzt. Torlitzer Hoorns Name wurde auf so mancher Universität mit Ehrfurcht genannt. Aber selbst die größten Geschlechter brachten in jeder Generation zumindest ein schwarzes Schaf hervor. Bei den Hoorns war dies Lymina. Wenn sie überhaupt etwas von einem Hoorn an sich hatte, dann war es die schon sprichwörtliche Sturheit. Wann immer die Rede auf ihre Verheiratung mit Filp Boscyk kam, so erklärte sie: »Für mich gibt es nur Michael!«


  Es war paradox.


  Keine Wolke trübte das strahlende Blau des Himmels, die Sonne schien mild und warm auf das grüne Land - aber unsichtbar und doch greifbar nahe, tobte der Wahnsinn. Das war Hoorns Paradies.


  Wenn Michael es nicht aus Erfahrung gewußt hätte, daß nur die Tarnkappe ihn vor dem schleichenden Wahnsinn rettete, er hätte es nicht geglaubt. Die Natur machte einen so friedlichen Eindruck, die mit Blüten übersäte Wiese am Dschungelrand war ein Idyll. Nur das Kugelraumschiff und die daneben verankerten fünf Geländewagen wollten nicht in dieses Bild passen. Der


  Kugelraumer, mit dem Michael herangekommen war, wies in Höhe der Verladeschleuse ein ausgefranstes Loch auf: Das war jene Stelle, an der sich die Bewohner von Hoorns Paradies gewaltsam Zugang verschafft hatten. Und dann gab es noch den schwarzen Ring im Boden, wo die Strahlentriebwerke des Kugelraumers den Boden verkohlt hatten.


  Michael nahm diese Eindrücke in sich auf, während er in den Schutz der Büsche und Bodenunebenheiten flüchtete. Er hatte dabei Glück, denn keiner der Piraten befand sich im Freien. Er legte zweihundert Meter ohne besonderen Schwierigkeiten zurück. Dann rastete er in einer Mulde. Von dort konnte er das Raumschiff beobachten und sah in entgegengesetzter Richtung die Spitze jenes Turmes, den er sich zum Ziel auserkoren hatte.


  Es fiel ihm immer noch schwer zu glauben, daß diese Welt von einem psychischen Sturm heimgesucht wurde. Aber die Piraten hatten sich in diesem Sinne geäußert, und er selbst hatte gesehen und am eigenen Leibe verspürt, welche Gewalten in diesen Augenblicken tobten.


  Viele Fragen drängten sich ihm auf, mit denen er sich aber erst später beschäftigen wollte, denn sie betrafen ausschließlich den Psychosturm. Im Augenblick mußte er sich mit anderen Dingen beschäftigen. Der Psychosturm konnte ihm nichts anhaben, weil ihn die Tarnkappe schützte. Anders verhielt es sich mit den Bewohnern von Hoorns Paradies.


  Michael erhob sich und rannte weiter auf den Turm zu.


  Bevor er auf diesem Planeten gelandet war, hatte er angenommen, daß er ausschließlich von den Hoorns und deren Freunden bewohnt wurde. Aber der Überfall auf Waringers Schiff und eine Äußerung eines der Piraten hatte Michael eines anderen belehrt.


  Michael hatte sich von den Hoorns Schwierigkeiten genug bei seinen Nachforschungen erwartet. Durch die Existenz eines zweiten Familien-Clans entstanden jedoch zusätzliche Komplikationen. Von dem Psychosturm erst ganz zu schweigen. Dabei konnte Michael noch von Glück reden, daß er von Dr. Lyschka die Tarnkappe erhalten hatte. Es war tatsächlich ein unglaublicher Zufall, daß seine psychedelischen Alpträume auf der gleichen Basis wie der unheilvolle Psychosturm beruhten.


  Er blieb stehen, um zu verschnaufen.


  War es überhaupt Zufall? Michael begann es langsam zu bezweifeln. Er kam immer mehr zu der Ansicht, daß ein Zusammenhang bestand. Aber welcher? Er konnte sich ganz einfach nicht vorstellen, was seine Wahnvorstellungen mit den Psychostürmen auf dieser Welt zu tun hatten.


  Plötzlich war seine Dissertation zu vollkommener Bedeutungslosigkeit zusammengeschrumpft. Was war seine Diplomarbeit über Erquin Hoorn schon gegen die geheimnisvollen Vorgänge, denen er auf der Spur war! In diesem Augenblick überkam ihn jene seltsame Stimmung, die er schon bei anderen Gelegenheiten gehabt hatte. Es war eine Art Jagdfieber, das ihn überfiel. Er hatte den Zipfel eines Geheimnisses zu fassen bekommen und war entschlossen, so lange daran zu zerren, bis der ganze Komplex aus dem unergründlichen Dunkel ans Tageslicht kam.


  Alles, was ihm bisher wichtig erschienen war, wurde in den Hintergrund gedrängt.


  Michael hatte den Turm erreicht. Er war zwanzig Meter hoch, besaß auf dem Dach eine Reihe von Antennen, jede der vier Seiten wies in vier Etagen große, vergitterte Fensterdurchbrüche auf. Michael hatte zuerst geglaubt, der Turm sei zur Gänze aus Steinquadern gebaut, doch nachdem er ihn umrundet hatte, stellte er fest, daß Teile der Außenmauer auch aus anderen Materialien bestanden. Außer den Steinquadern entdeckte er noch Holzbalken und Kunststoffplatten.


  Als er hinter sich ein Winseln vernahm, drehte er sich um.


  Vom Dschungelrand her näherte sich eine riesige Raubkatze. Das Tier besaß einen schlanken, fast schlangenförmigen Körper und zehn Beine. Der Katzenkopf wies drei funkelnde Augen auf, die auf der Stirn ein Dreieck bildeten. Der Mund war breit und besaß wulstige Lippen, die sich in unregelmäßigen Abständen verschoben und einen Rüssel bildeten.


  Das Ungeheuer schien Michael nicht anzublicken. Trotzdem näherte es sich ihm rasend schnell und stieß ständig das für ein so gewaltiges Tier befremdende Winseln aus.


  Michael ließ sich von den harmlos klingenden Lauten nicht täuschen und wandte sich dem Eingang des Turmes zu. Er empfand unbeschreibliche Erleichterung, als das Tor dem Druck seiner Hände nachgab und nach innen aufschwang.


  Als er den Turm betrat und hinter sich das Tor zudrückte, empfing ihn eine melodisch klingende Stimme.


  Michael verstand jedoch nicht, was sie sagte, denn es klang wie eine Aneinanderreihung fremdartiger Laute.


  Michael lehnte noch eine Weile am Tor, dann wagte er sich durch den schmalen, kurzen Gang in das Gewölbe vor, aus dem der gespenstische Singsang kam.


  ***


  Als Michael das Gewölbe betrat, verharrte er erst einmal, um die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Der Raum selbst wies keine Besonderheiten auf. Er war vier Meter hoch, nahm die gesamte Fläche dieser Etage ein und war in zwei Ebenen unterteilt. Im unteren Teil befanden sich einige technische Geräte, die zumeist in die Wand eingelassen waren. Aber alle diese Geräte wiesen keine Bedienungselemente auf, was darauf hindeutete, daß sie von irgendeiner Kontrollstation durch Fernlenkung bedient wurden. Die andere Hälfte des Raumes lag auf einem etwa ein Meter höheren Podest und enthielt alle für den Wohnbereich erforderlichen Möbel, einschließlich der sanitären Anlagen. Dort befanden sich zwei Männer.


  Der eine trug die auf Hoorns Paradies übliche Kleidung: eine buntbestickte Felljacke, eine bunte Bluse und eine reichlich verzierte Hose. Auffällig an ihm war, daß er seine Psycho-Tarnkappe abgenommen hatte. Er war es auch, der den seltsamen Singsang von sich gab. Er saß auf einem Sessel, hatte die Augen halb geschlossen und wiegte den Kopf im Takt der Melodie.


  Der andere Mann lag auf dem Bett und wälzte sich wie unter Schmerzen hin und her. Sein Atem ging schwer. Er trug eine graue Kutte, die seine Beine bis zu den Knöcheln bedeckte. Obwohl er seine Tarnkappe aufgesetzt hatte, schien es Michael, daß ihm der Psychosturm Unbehagen bereite. Oder er hatte ihm bis vor kurzem zugesetzt, denn der Mann gab ein undeutliches Gemurmel von sich, von dem nur das Wort »Amokperiode« verständlich war.


  Michael zweifelte nicht daran, daß er es hier mit zwei dem Wahnsinn Verfallenen zu tun hatte.


  Bei einem der vergitterten Fenster entstand ein Geräusch. Michael wirbelte herum und erblickte das Untier, das ihm vorhin nachgestellt hatte. Es preßte seinen mächtigen Katzenschädel gegen das Gitter, streckte zwei seiner Tatzen hindurch und hatte die Lippen zu einem kurzen Rüssel geformt. Der Mann auf dem Bett richtete sich plötzlich auf und schrie.


  Michael rannte über die Treppe auf das Podest hinauf und drückte den Mann auf das Bett zurück.


  »Schon gut«, sprach er ihm beruhigend zu. »Sie sind in Sicherheit, das Raubtier kann Ihnen nichts anhaben.«


  »Eines Tages wird mich der Welsch fangen«, sagte der Mann schaudernd. »Er lauert schon seit dem Tage auf mich, da man mich in die Wetterstation gesteckt hat. Irgendwann wird sich seine Geduld lohnen.«


  »Soweit ist es jedenfalls noch nicht«, beruhigte ihn Michael.


  Jetzt erst schien sich der Mann der Gegenwart eines Fremden bewußt zu sein. Er blickte Michael aus großen, forschenden Augen an und sah an ihm herunter.


  »Woher kommen Sie?«


  »Ich bin mit einem Raumschiff gelandet.«


  Der Mann wurde mißtrauisch. »Sind Sie notgelandet?«


  »So könnte man es nennen.«


  »Wieso tragen Sie dann eine Tarnkappe?«


  »Das ist Zufall.«


  Der Mann lachte höhnisch. »Schöner Zufall. Wollen Sie mir vielleicht einreden, daß Sie für jeden Eventualfall gerüstet sind und deshalb auch eine Tarnkappe in Ihrem Gepäck mitführen? Mich hat es erwischt, aber nicht so arg, daß ich jedes Märchen glaube. Sagen Sie gleich, daß die Boscyks Sie geschickt haben, damit Sie sich meiner annehmen. Oder sind Sie wegen Filp gekommen?«


  »Ich sagte schon, daß ich durch Zufall hierher verschlagen wurde«, erklärte Michael geduldig. »Ich habe gar nicht gewußt, daß es auf diesem Planeten zwei Familien-Clans gibt. Eigentlich wollte ich zu den Hoorns.«


  Der Mann auf dem Bett kicherte. »Da sind Sie wohl an die falsche Adresse geraten.« Er setzte sich plötzlich wieder auf und deutete zum Fenster. »Jagen Sie das Biest fort. Sein Anblick macht mich noch rasend.«


  »Es kann Ihnen nichts anhaben.«


  Michael hatte noch nicht zu Ende gesprochen, da riß sich der Mann los, ergriff die auf dem Tisch liegende Tarnkappe des anderen und schleuderte sie gegen das Fenster. Das Untier wurde an den Pfoten getroffen und zog sich winselnd zurück.


  »Was habe ich getan!« stieß der Mann hervor, nachdem er sich seiner Handlung bewußt wurde. Er ging zum Fenster und hob die Tarnkappe auf. Als er zu Michael blickte, lag auf seinem Gesicht grenzenlose Bestürzung. »Ich habe sie zerstört. Jetzt ist Filp ohne Tarnkappe.«


  »Das ist schlimm«, sagte Michael, weil er nicht recht wußte, was er sonst darauf antworten sollte.


  Der Mann kam zum Bett zurück. »Ich habe eine Panik vor den Welschen«, entschuldigte er sich. »Das ist schon seit meiner Kindheit so. Damals mußte ich mitansehen, wie einer meiner Vettern von einem Welsch zerfleischt wurde. Es war ein schrecklicher Anblick. Ich glaube, ich fürchte die Welsche mehr als die Amokperiode.«


  Als er an dem anderen Mann vorbeikam, der nun still und mit offenen Augen vor sich hinträumend dasaß, klopfte er ihm kameradschaftlich auf die Schulter.


  »Filp hat es da ungleich besser«, meinte er. »Er braucht nichts zu fürchten. Nicht die Welsche und nicht die Amokperiode.«


  »Ist er immun?« fragte Michael.


  »Nein, er wird von der Strahlung so beeinflußt wie jeder andere auch. Nur kann sie ihm nicht mehr schaden. Er wurde mitten in einer Amokperiode im Freien geboren, und das lenkte seine geistige Entwicklung in ganz andere Bahnen. Sein Zustand wird allgemein als Geistesgestörtheit bezeichnet, selbst vom Psychodynamiker der Familie, der sich vergebens um eine Heilung bemüht hat. Aber so einfach ist das nicht. Filp hat nur eine andere Psyche entwickelt. Aber ihn deshalb als Irren hinzustellen, ist nicht gerecht, oder?«


  »Wahrscheinlich ist es nicht gerecht.« Michael deutete auf den Mann, der jünger wirkte als er selbst. »Er scheint recht glücklich zu sein. Sie brauchen sich wahrscheinlich keine Vorwürfe zu machen, daß sie seine Tarnkappe zerstört haben.«


  »Ich habe eigentlich mehr an mich gedacht. Die Familie wird mich zur Rechenschaft ziehen.« Und dann erzählte Lorm Vanon-Boscyk Michael von seinem Schicksal.


  »Es ist grausam, Sie wegen eines so harmlosen Vergehens auf diese Art zu bestrafen«, sagte Michael, nachdem Lorm geendet hatte. Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Warum flüchten Sie nicht einfach. Begleiten Sie mich zu den Hoorns, dann werde ich Sie von dieser Welt fortbringen.«


  »Das hört sich sehr verlockend an«, meinte Lorm ohne jede Begeisterung. »Zwar liegt der nächste Stützpunkt der Hoorns tausend Kilometer von hier entfernt, aber wir könnten es schaffen - ich sehe, daß Sie einen Paralysator erbeutet haben. Trotzdem habe ich keine Chance, durchzukommen. Wenn es so einfach wäre, glauben Sie nicht, daß ich schon lange die Flucht gewagt hätte? Mein Problem ist nur, wohin ich mich wenden sollte. Die Hoorns würden kein Asyl gewähren. Sie nehmen im allgemeinen zwar Überläufer auf, aber bestimmt keinen Wetterwart. Oder wenn, dann würden sie mich in eine ihrer Wetterstationen stecken. Ich käme vom Regen in die Traufe.«


  Lorm seufzte, dann stahl sich ein Grinsen auf sein Gesicht.


  »Und doch - was habe ich tatsächlich zu verlieren, wenn ich mich Ihnen anschließe. Nur werden wir uns beeilen müssen. Denn die Familie hat die ganze Zeit über unser Gespräch belauscht und wird Gegenmaßnahmen treffen.«


  Irgendwo knackte es, dann erscholl eine Stimme aus dem Lautsprecher des Bildsprechgerätes.


  »Das ist bereits geschehen, Lorm. Ihr habt keine Chance. Versucht also erst gar nicht zu fliehen.«


  »Das ist mein Bruder Glon«, erklärte Lorm mit Bitterkeit in der Stimme. In Richtung des Bildsprechgerätes rief er: »Ich werde es dennoch versuchen -und sei es nur, um dir einigen Ärger zu bereiten.«


  Ein kehliges Lachen ertönte.


  »Ärger? Keine Spur. Es wird mir ein Vergnügen sein, mich dem Suchtrupp anzuschließen. Wenn ich dich gefunden habe, Lorm, dann werfe ich dich den Welschen vor.«


  Die Sprechverbindung wurde unterbrochen.


  Lorm war bei den letzten Worten zusammengezuckt.


  »In eine schöne Familie bin ich da geraten«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. Er wandte sich Michael zu. »Kommen Sie, bevor meine blutrünstigen Verwandten hier eintreffen.«


  Als sie zum Tor kamen und es öffnen wollten, erinnerte sie ein heiseres Fauchen daran, daß es noch ein Hindernis zu beseitigen galt.


  ***


  Der Welsch wurde immer unruhiger, je mehr Zeit verstrich.


  Er hatte das verlockende Pulsieren geradewegs vor sich. Aber dazwischen lag eine unsichtbare, unüberwindliche Barriere. Er fand keinen Weg, diese Barriere zu umgehen. Er stieß dagegen, rutschte daran herunter, wenn er das Hindernis überklettern wollte. Der nagende Hunger vermischte sich mit dem Schmerz, den er sich zufügte, wenn er gegen die Barriere anlief, und das machte ihn rasend.


  Das Pulsieren versprach Nahrung, die ausreichte, ihn für lange Zeit zu sättigen!


  Er nahm einen neuen Anlauf. Den Schädel gesenkt, rannte er los.


  Die Barriere stoppte ihn wieder. Der Hunger, das Verlangen, die ganze seltsam veränderte Welt schien in einer Explosion des Schmerzes unterzugehen. Nur das Pulsieren blieb, wurde mit dem Verebben des Schmerzes nur noch stärker und verlockender.


  Der Welsch zog sich zurück, tastete sich seinen Weg durch das Dickicht aus


  Farben zu einer anderen Stelle der Barriere.


  Plötzlich verhielt er.


  Er hatte eine Stelle erreicht, von der er das Pulsieren intensiver wahrnehmen konnte. Es schien hier auch näher zu sein.


  Es war näher und stärker!


  Der Welsch zog sich ein Stück zurück, senkte den Schädel, fixierte seine Beute und sprang nach vorne.


  Diesmal war keine Barriere im Weg.


  Der Welsch hatte einen solchen Schwung, daß er seinen Lauf erst abbremsen konnte, als er bereits an seinem Ziel vorbei war. Er wirbelte um seine Achse und -da war das Pulsieren verschwunden.


  Dafür machte er ein beständiges Leuchten aus. Er kam zögernd auf das Leuchten zu, beschnupperte es und wandte sich gequält ab.


  Das Leuchten besaß jene Substanz, die er so dringend für seine Ernährung benötigte, im gleichen Maße wie das Pulsieren. Aber er wagte nicht, sich an dem Leuchten zu vergreifen. Es war ein Teil jener Welt, in der er für einige Zeit leben mußte, er konnte es nicht an sich nehmen.


  Der Welsch wurde unruhig. Er war intelligent genug, um sich zu erinnern, daß hier eben noch ein Pulsieren gewesen war. Und er konnte sogar eine logische Schlußfolgerung ziehen, nämlich jene, daß sich das Pulsieren nicht einfach aufgelöst haben konnte. Es mußte noch hier sein.


  Aber wo?


  Plötzlich durchrieselte den Welsch ein Schauer. Er witterte wieder das Pulsieren, er sah es, sein ganzer Körper bekam die Ausstrahlung zu spüren. Und dann erfaßte er, was geschehen war. Das Pulsieren hatte sich hinter dem Leuchten verborgen. Jetzt kam es zum Vorschein.


  Der Welsch setzte zum entscheidenden Sprung an.


  … und Michael streckte ihn mit einem Strahl seines Paralysators nieder.


  »Das ging gerade noch gut«, meinte Lorm und wischte sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wieso wußten Sie, daß er Filp nicht anfallen würde?« erkundigte sich Michael.


  »Es wurde wissenschaftlich nachgewiesen, daß Wesen, die unter dem Einfluß der Amokstrahlung stehen, einander nichts tun«, antwortete Lorm und blickte mißtrauisch auf den paralysierten Welsch. »Selbst Tiere, die unter normalen Umständen die ärgsten Feinde sind, fühlen sich in der Amokperiode zueinander hingezogen. Ein solches Verhältnis besteht auch zwischen Mensch und Welsch.«


  »Dann hat diese Strahlung auch ihre guten Seiten«, meinte Michael. »Warum hat man dann den Ausdruck Amokperiode gewählt?«


  »Sie haben mit eigenen Augen gesehen, was aus Ihrer Schiffsbesatzung geworden ist«, gab Lorm zur Antwort. Er griff Michael am Arm und zog ihn zum Tor.


  Michael folgte ihm zögernd, fast widerwillig. Er war immer noch in Gedanken versunken, als sie ins Freie kamen. »In ihren Worten liegt ein


  Widerspruch«, meinte er. »Wenn ich Sie recht verstehe, so entsteht zwischen allen Wesen, die im Bann der Amokperiode stehen, eine Art Verbrüderung. Wie kommt es, daß dann Menschen übereinander herfallen?«


  »Tja, der Homo sapiens ist eben etwas Besonderes«, sagte Lorm.


  Diese Bemerkung stellte Michael keineswegs zufrieden, aber im Augenblick konnte er von Lorm keine bessere Erklärung verlangen.


  Denn aus Richtung der boscykschen Festungen näherte sich ein Bodenfahrzeug der Wetterstation.


  


  7.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Der große Augenblick war gekommen. Am zweiten Tage der Amokperiode setzten sich die beiden Hochzeitszüge in Bewegung. Garweil Hoorn brach gleichzeitig mit Burian Boscyk in zwanzig Bodenfahrzeugen auf. Auf halbem Wege der mehr als 1000 Kilometer langen Strecke wollten sich die beiden Familien treffen. Dann sollte Hochzeit gefeiert werden. Garweil Hoorn rühmte sich während der Fahrt vor dem Familienrat, daß es ihm doch noch gelungen sei, Lyminas Starrsinn zu brechen und ihr plausibel zu machen, was für sie alle von dieser Heirat abhing. Aber gerade als Garweil sich in Schwung geredet hatte, erschien Lymina im Fahrzeug des Familienrates und erklärte den verblüfften Ehrwürdigen: »Daß ihr es alle wißt: Noch bevor ich Filp mein Jawort gebe, wird Michael erscheinen und mich mit sich nehmen!«


  Ungefähr zur gleichen Zeit, als Lymina diesen Ausspruch tat, erreichte Michael zusammen mit Lorm die dem Dschungel vorgelagerten Hecken. Sie hatten kaum Deckung genommen, da hielt auch schon das shiftähnliche Fahrzeug der Boscyks. Die Flammenwerfer traten in Tätigkeit und bestrichen die Dornenbüsche.


  Michael spürte es kaum noch, wenn die Dornen gegen sein zerschundenes Gesicht schlugen, alte Wunden aufrissen und neue schufen. Er konnte sich glücklich schätzen, der Flammenhölle hinter sich zu entrinnen und war zudem noch froh, daß seine Kombination den spitzen Dornen widerstand.


  Lorm erging es nicht so gut. Sein ganzer Körper war zerschunden, die Kleider hingen ihm in Fetzen vom Leib. Nach dreihundert Metern, kaum daß sie die Hecken hinter sich gelassen hatten, war er der Erschöpfung nahe.


  »Jetzt können wir eine Pause einlegen«, keuchte er und legte sich mit dem Rücken ins Gras. »Mein Bruder und die anderen werden es nicht wagen, sich durch das Gestrüpp zu schlagen. Sie wissen, daß wir einen Paralysator bei uns haben. Deshalb werden sie die Hecken niederbrennen, bevor sie an eine weitere Verfolgung denken.«


  Michael drehte sich besorgt um. Die Flammenwand war schon bis auf hundertfünfzig Meter herangekommen. Sie hatten höchstens eine halbe Stunde Zeit, dann mußten sie weiter.


  Michael griff in die Tasche seiner Kombination und holte ein Erste-Hilfe-Päckchen hervor. Er bestrich Lorms Wunden mit einem blutstillenden und desinfizierenden Mittel, dann drückte er ihm ein Injektionspflaster ins Genick, um seine Schmerzen zu lindern. Zwei Vitamintabletten sollten ihm die erforderlichen Kräfte geben.


  Lorm sagte dankbar: »Jetzt geht es mir schon viel besser.« Er wollte sich erheben. »Wir können uns wieder auf den Weg machen.«


  Michael drückte ihn zurück. »Wir haben noch Zeit. Sammeln Sie sich erst, bevor wir unsere Flucht fortsetzen. Wissen Sie, in welche Richtung wir müssen?«


  »Klar«, versicherte Lorm. »Jeder Boscyk kennt die Wege und Schleichpfade, die zu den Hoorns führen. Ich würde den Weg auch ohne Tarnkappe finden.«


  Lorm hatte wieder jenes Thema angeschnitten, das Michael so sehr beschäftigte.


  »Ich habe Sie vorhin gefragt, wieso es kommt, daß selbst die wildesten Raubtiere einander während der Amokperiode dulden, die Menschen aber übereinander herfallen. Gibt es darauf eine Antwort?«


  Lorm zuckte die Achseln. »Wir Boscyks haben uns nicht allzuviel um derlei Aspekte kümmern können. Wir interessieren uns dafür, wie wir uns während der Amokperiode am besten schützen können. Aber die Hoorns beschäftigen sich sehr intensiv mit den Vorgängen auf unserer Welt. Doch auch sie haben noch keine Antworten gefunden.«


  Das war Michael unverständlich. Er fragte: »Hat man denn nicht herausgefunden, woher die Strahlung kommt, die Mensch und Tier, ja, selbst das pflanzliche Leben so verändert?«


  »Mir ist nichts davon bekannt«, antwortete Lorm. »Und ich glaube auch nicht, daß die Hoorns Forschungsergebnisse erzielt haben, von denen wir nichts wissen. Die seltsamen Vorgänge während der Amokperiode sind für uns ein Phänomen, das wir nicht enträtseln können.«


  Michael dachte wieder an seine Alpträume, die so viel Ähnlichkeit mit jenen Visionen besaßen, die er während der Amokperiode gehabt hatte. Dabei gefiel es ihm allerdings nicht mehr, jene Eindrücke als Visionen zu bezeichnen. Waringer hatte vermutet, daß es sich um ein »In-eine-andere-Dimension-blicken« handelte. Dieser Vergleich erschien auch Michael der Wahrheit näherliegend. Demnach dürfte er keine Wahnvorstellungen und keine Alpträume gehabt, sondern ganz einfach Wahrnehmungen gemacht haben. Und zwar hatten seine Sinne, durch jene mysteriöse hyperenergetische Strahlung übersteigert, Eindrücke einer anderen, dem Menschen in jeder Beziehung fremden Welt bekommen.


  Wie diese Theorie jedoch dazu passen sollte, daß einer Stewardeß plötzlich eine lange Nase wuchs und seiner Schwester die Zähne ausfielen, das konnte er nicht sagen. Ihm blieb diesbezüglich nur die Vermutung, daß diese Vorfälle nicht dem Zufall zuzuschreiben waren, sondern daß eine Absicht dahintersteckte. Ging man aber erst einmal soweit, dann kam man zu dem logischen Schluß, daß hinter all dem ein denkendes Wesen steckte. Oder, um es in einer gebräuchlichen Redewendung zu sagen: ein unbekannter Fädenzieher.


  Wesen aus einer anderen Dimension?


  Vielleicht! Aber welches Interesse sollten solche Geschöpfe daran haben, daß einer Stewardeß, mit der Michael ein wenig flirtete, eine lange Nase wuchs?


  »Hat man auf Hoorns Paradies schon einmal daran gedacht, daß hinter all den mysteriösen Vorgängen eine unbekannte Macht stecken könnte?« erkundigte sich Michael.


  Lorm nickte und erhob sich. Dann sagte er: »Man hat für die Amokperiode schon Dutzende von Erklärungen gefunden - und sie alle wieder verworfen. Im Augenblick ist die Theorie von den Schläfern groß in Mode.«


  »Schläfer?« wunderte sich Michael.


  Lorm nickte. »Man nennt sie Schläfer, weil sie angeblich während der Wonnezeit schlafen. Wenn sie erwachen, dann setzen ihre verhängnisvollen Psi-Kräfte ein und. Na, Sie erleben die Amokperiode ja selbst.«


  »Und wer hat diese Theorie entwickelt?«


  »Sie stammt von den Hoorns - wie der meiste pseudowissenschaftliche Unfug, der auf unserer Welt wahre Blüten treibt.«


  Michael wußte, was Lorm meinte. Pioniere neigten grundsätzlich zum Aberglauben. Das kam, weil sie weitgehend von der Zivilisation abgeschnitten waren. Bei den Kolonisten dieser Welt kam noch hinzu, daß sie, in Anlehnung an die allgemeingültigen wissenschaftlichen Erkenntnisse, ihre eigenen Wissenschaften gründeten. Und doch, obwohl der Hoornschen Forschung wohl kein besonderes Gewicht beigemessen werden konnte, hätte Michael gerne mehr über die Theorie von den Schläfern gehört. Er würde zumindest Material erhalten, mit dem er seine Dissertation ausschmücken konnte.


  »Es wird langsam Zeit, daß wir aufbrechen«, mahnte Lorm.


  Kaum hatten sie sich wieder in Bewegung gesetzt, als die Flammenwand hinter ihnen zusammenbrach und das Panzerfahrzeug sichtbar wurde. Es war nur noch dreißig Meter von ihnen entfernt. Die Ausstiegsluke schwang auf, und sieben Gestalten kletterten nach und nach ins Freie.


  Michael und Lorm verschwanden im Dschungel, bevor die Verfolger sie mit ihren Paralysatoren unter Beschuß nehmen konnten.


  ***


  Glon Vanon-Boscyk war siegessicher. Jetzt, da er seinen Bruder ganz nahe vor sich gesehen hatte, wußte er, daß er ihm nicht mehr entkommen konnte. Glon war es ohnehin schleierhaft, wie sein Bruder sich Rettung erhoffte. Aber selbst wenn er vorgehabt hatte, sich an die Hoorns um Hilfe zu wenden, wurde nun nichts mehr daraus.


  Es konnte nicht mehr lange dauern, dann bekam Lorm seine gerechte


  Strafe.


  Glon ging kein Risiko ein. Er hatte sechs Leute bei sich, die er ausschwärmen ließ. Er selbst trug als einziger einen Individualtaster, der mit dem Gehirnwellenmuster seines Bruders gespeist war. So wußte er ständig, wo und wie weit Lorm von ihm entfernt war. Den anderen fürchtete er überhaupt nicht, denn es war ein Fremder, der sich nie mit einem Boscyk messen konnte.


  Die Stunden vergingen. Glon blieb in gleichbleibendem Abstand hinter seinem Bruder. Als Lorm und sein Begleiter eine Rast einlegten, sammelte auch Glon seine Leute um sich und schlug ein Lager auf.


  Die Männer begannen zu murren, weil die Verfolgung nun schon einen halben Tag dauerte. Glon konnte sie verstehen, denn es kribbelte ihn selbst in den Fingern, seinen Bruder sofort zu überwältigen und den Welschen vorzuwerfen.


  Bevor sie von der Festung aufgebrochen waren, hatte sich Glon von Burian Boscyk die Erlaubnis holen müssen, sich an der Verfolgung beteiligen zu dürfen. Burian hatte ihm sogar das Kommando über den Suchtrupp zugestanden. Aber er hatte eine Bedingung gestellt.


  »Du weißt, Glon, daß sich der Hochzeitszug in wenigen Augenblicken in Marsch setzt. Du weißt auch, wo wir uns mit den Hoorns treffen. Richte es so ein, daß sich dein Bruder in Richtung des Treffpunktes zubewegt - und schnappe ihn dir vor den Augen der Hoorns. Sein Tod soll der Auftakt zu den Hochzeitsfeierlichkeiten sein.«


  Dies war auch der Grund, warum Glon mit seinen Leuten das Panzerfahrzeug verlassen und die Verfolgung zu Fuß fortgesetzt hatte. Er durfte in seinem Bruder nicht den Verdacht aufkommen lassen, daß er nur mit ihm spielte und ihn erst zu einem bestimmten Zeitpunkt und an einem bestimmten Ort gefangennehmen wollte.


  Die Nacht ging vorbei.


  Glons Individualtaster zeigte kurz nach Sonnenaufgang an, daß sich sein Bruder wieder in Bewegung setzte. Glon weckte seine Männer, und sie machten sich wieder an die Verfolgung.


  Der Dschungel war ruhig. Zu ruhig. Nach einigen Norm-Stunden stießen sie auf einen paralysierten Welsch. Wieder eine Stunde später lag ein weiteres Tier auf ihrem Weg. Dies zeigte Glon, daß sein Bruder und der Fremde noch genügend Kraft besaßen, sich gegen die überall lauernden Gefahren zu wehren.


  Wieder wurde es Nacht. Aber diesmal zeigte Glons Individualtaster an, daß sein Bruder nach einer kaum zweistündigen Rast wieder aufbrach. Glon mußte seine Männer die ganze Nacht hindurch vorantreiben, bevor er ihnen am Morgen des nächsten Tages weitere zwei Stunden Rast gönnen konnte. Danach ging es wieder den ganzen Tag ohne längere Aufenthalte weiter.


  Im stillen bewunderte Glon die Willensstärke und Ausdauer seines Bruders - aber das änderte nichts an dem Urteil, das die Familie über ihn gefällt hatte. Lorm war ein Verräter und verdiente keine Gnade.


  Nach weiteren zwei Tagen, in denen es nur einmal eine längere Rast gab, hatte Glon mit seinen Männern eine Strecke von mehr als vierhundertfünfzig Kilometern zurückgelegt. Lorm und der Fremde waren nur wenige hundert Meter vor ihnen. Bei einer kurzen Rast beriet sich Glon mit seinen Männern.


  »Wir sind nur noch wenige Kilometer von jenem Punkt entfernt, wo die Verbrüderung zwischen unserer Familie und den Hoorns stattfinden soll. Es ist wichtig, daß Lorm nicht abweicht, sondern genau diesem Treffpunkt zusteuert. Deshalb werdet ihr einen Vorstoß unternehmen und ihn von den Flanken her unter Kontrolle halten. Ich bleibe in seinem Rücken. So kann er nach keiner Richtung ausbrechen. Seid aber vorsichtig, damit er unsere Absicht nicht vorzeitig durchschaut.«


  Es ging bis zuletzt alles glatt, Glons Plan schien sich nichts in den Weg zu stellen. Die letzten Kilometer wurden ohne Zwischenfall zurückgelegt. Erst als es wieder Abend wurde, kam es zu einem Aufenthalt.


  Der Dschungel hatte sich gelichtet, vor Glon lag jene Ebene, die früher als Landeplatz für Raumschiffe verwendet worden war. Und auf dieser Ebene kampierten die insgesamt vierzig Panzerfahrzeuge der Boscyks und der Hoorns. Ein HÜ-Schirm schützte das Camp vor der hyperstrukturellen Amokstrahlung.


  Glon folgte den Angaben seines Individualtasters und stieß nach fünfzig Metern auf das Versteck seines Bruders. Er sah ihn im Licht der beiden Monde im tiefen Gras kauern und das Lager beobachten. Glon grinste. Jetzt konnte er seine Drohung wahrmachen und seinen mißratenen Bruder den Welschen vorwerfen.


  Für den Vorkampf konnte man vielleicht sogar den Fremden verwenden.


  Der Fremde! Erst jetzt fiel Glon auf, daß er nicht bei seinem Bruder war. Sofort setzte er sich über das tragbare Sprechfunkgerät mit seinen Leuten in Verbindung. Er schaltete auf geringe Empfangsstärke und raunte dann:


  »Ich habe Lorm direkt vor mir. Bewacht weiterhin die Flanken, damit euch der Fremde nicht entwischt.«


  »Wieso, ist er dir entkommen?«


  »Er ist jedenfalls nicht bei Lorm. Bleibt also auf euren Posten.«


  Glon schaltete das Sprechfunkgerät ab, legte den Paralysator an und näherte sich vorsichtig dem scheinbar ahnungslos daliegenden Lorm. Als er so nahe war, daß er ihn fast berühren konnte, hörte er hinter sich plötzlich das Geräusch eines splitternden Astes.


  Glon wollte herumwirbeln, aber eine schneidende Stimme gebot: »Keine Bewegung!«


  Plötzlich kam auch in den bisher regungslos dagelegenen Lorm Leben. Er erhob sich und kam zu seinem Bruder.


  »Das hättest du dir wohl nicht träumen lassen, Glon, was? Wir sind tagelang vor deiner Nase herumgetanzt und jetzt, wo du zuschlagen wolltest, haben wir den Spieß umgedreht.«


  »Das hilft dir nicht.« Glon wandte sich an Michael, der ihn mit dem Paralysator in Schach hielt. »Und Sie werden Ihrem Schicksal ebensowenig


  entgehen.«


  Michael zuckte die Achseln. »Wenn Sie an ein Schicksal glauben, dann müßten Sie doch auch wissen, daß niemand seinem Schicksal entgehen kann.«


  »Was wollen Sie damit sagen?« erkundigte sich Glon argwöhnisch. Dann straffte er sich. »Ich fürchte den Tod nicht.«


  »Das will ich gar nicht feststellen«, sagte Michael unbeeindruckt. »Ich will etwas ganz anderes von Ihnen. Sie sollen uns zur Wagenburg begleiten.«


  Glon verzog spöttisch die Mundwinkel und warf seinem Bruder einen kurzen, abfälligen Blick zu. »Glauben Sie, daß Sie für Lorm eine Begnadigung erreichen, wenn Sie mich als Geisel verwenden?«


  »Mal sehen«, meinte Michael.


  Lorm fiel ihm ins Wort. »Er hat recht, ich kann nicht auf Gnade hoffen. Ich bin auch gar nicht mehr darauf erpicht, mich den Hoorns auszuliefern. Glon hat genügend Verpflegung bei sich. Sie reicht aus, um mich über die Amokperiode zu retten. Danach schlage ich mich schon solange durch, bis du von hier startest, Mike.«


  Michael dachte über diesen Vorschlag nach, mit dem Lorm schon einige Male an ihn herangetreten war. Nach allem, was er nun gesehen hatte, war er gewillt, Lorm zuzustimmen. Aber noch während er überlegte und die Chance abwog, die Lorm als Überläufer bei den Hoorns haben würde, geschah etwas vollkommen Unerwartetes.


  Vom Camp her kam eine Gestalt gelaufen, die wild mit den Armen ruderte und irgend etwas rief. Dahinter folgten weitere Gestalten.


  Michael ließ Glon nicht aus den Augen und hielt ihn weiterhin mit dem Paralysator in Schach. Doch als er verstehen konnte, was die Person an der Spitze der sich nähernden Gestalten rief, wurde er für einen Moment unachtsam. Glon, der immer noch seinen Paralysator in der Hand hatte, nutzte diese Gelegenheit, lähmte Michaels Schulterpartie mit einem kurzen Schuß in den Oberarm und schlug mit einem kurzen Hieb des Kolbens Lorm nieder.


  Die Tatsache, daß er so leicht überwältigt worden war, setzte Michael nicht so sehr zu, wie der Umstand, daß sein Name gerufen wurde.


  »Michael! Michael!«


  Und im nächsten Augenblick lag Lymina in seinen Armen und preßte ihn an sich. Michael versuchte, die stürmische Umarmung mit der gesunden Hand abzuwehren, aber es blieb bei einem Versuch.


  Lymina ließ nach einigen endlos scheinenden Sekunden freiwillig ab und drehte sich zu den anderen Gestalten um, die ihr gefolgt waren. Das waren alles furchterregend muskulöse und stämmige Männer. Michael erkannte unter ihnen auch Lyminas Vater und ihre Brüder, die ihn schon auf Cryxtant getötet hätten, wenn ihm Taylor nicht zu Hilfe gekommen wäre.


  Zu ihnen sagte Lymina triumphierend: »Na, habe ich es euch nicht gesagt, daß Michael kommen wird, um mich zu entführen!«


  Michael hätte diesen Irrtum gerne klargestellt. Aber er brachte keinen Ton


  über die Lippen, sondern zuckte nur resignierend die Schultern.


  Die Männer nahmen ihn gefangen.
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  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Lymina besaß nicht nur ihre eigenen Ansichten über Liebe, Ehe und Familie, sondern sie hatte auch eine eigene Theorie über die Amokstrahlung entwickelt. Sie ließ es jeden wissen, daß ihrer Meinung nach das Phänomen der periodisch wiederkehrenden Psychostürme auf das Bestreben vollkommen fremdartiger Wesen zurückzuführen sei, aus einer anderen Dimension in dieses Universum zu gelangen. Verständlicherweise wurde sie nicht nur von den Wissenschaftlern belächelt, sondern von der ganzen Familie. Schließlich galt Lymina als geistesgestört - wenngleich manche munkelten, sie besäße übernatürliche Fähigkeiten. Trotzdem nahm niemand ihre Theorien ernst; zumindest hatte es bisher den Anschein gehabt. Aber ihre Position innerhalb der Familie erscheint in einem ganz anderen Licht, wenn man einem Zwischenfall, der sich kurz nach Michaels Gefangennahme ereignete, mehr als nur oberflächliche Beachtung schenkt. Lymina stieß eine Drohung aus, woraufhin sich der Familienrat veranlaßt fühlte, eine Sondersitzung einzuberufen. Auf der Tagesordnung stand Lyminas Ausspruch: »Wenn ihr meinem Geliebten auch nur ein Haar krümmt, hetze ich die Schläfer auf euch. Und dann seid ihr verloren!«


  Innerhalb der Wagenburg ging es hoch her. Zwar war das Eis zwischen den Hoorns und den Boscyks noch nicht gebrochen, aber man unternahm bereits die ersten schüchternen Kontaktversuche.


  Nachdem Lyminas Brüder Michael und Lorm durch den Energieschirm gebracht hatten, wurden ihnen die Psycho-Tarnkappen abgenommen.


  »Ohne den Helm fühle ich mich direkt nackt«, kommentierte Michael diese Maßnahme.


  »Wenn wir dich gegen einen Welsch kämpfen lassen, wirst du noch weniger am Leibe tragen«, prophezeite Abrin, der jüngste von Garweil Hoorns drei Söhnen.


  Michael hatte ein mulmiges Gefühl in der Magengegend, als er zu einem Gitterkäfig geführt wurde, in dem eine der furchterregenden Schlangenkatzen gefangen war. Das Tier wurde rasend, rannte mit dem Schädel gegen die Gitterstäbe und schlug mit den zehn muskulösen Beinen um sich. Michael überwand seinen ersten Schrecken und faßte sich wieder. Er sah keinen Grund, warum man ihn diesem Untier ausliefern sollte und nahm an, daß man ihn nur schrecken wollte.


  »Nettes Kätzchen«, meinte er, nachdem ihn Lyminas Brüder weiterführten. Lorm war immer noch bewußtlos und mußte getragen werden.


  »Es ist ein Naschkätzchen«, sagte Jeoridin grinsend. »Es bevorzugt


  menschliches Knochenmark.«


  Obwohl Michael überzeugt war, daß die Hoorns nur ein grimmiges Spiel mit ihm trieben, war er doch froh, als er in den Laderaum eines der Geländefahrzeuge gebracht worden war und keinen Welsch und keinen Hoorn mehr zu sehen brauchte.


  Der Laderaum war drei mal acht Meter groß und leer. Von der Deckenmitte glomm ein unscheinbares Notlicht. Michael setzte sich mit dem Rücken gegen die Wand neben Lorm, den die Hoorn-Brüder wie einen Sack auf den Boden geworfen hatten, und beschäftigte sich mit Spekulationen über seine Lage. Dabei schwand sein anfänglicher Optimismus sichtlich.


  Er hatte natürlich schon auf Cryxtant bemerkt, daß die Hoorns ihm nicht gerade wohlgesinnt waren. Aber er hatte dennoch keine Sekunde ernstlich um sein Leben gebangt. In seinen Augen waren die Hoorns rauhe Gesellen, die jederzeit für einen handfesten Spaß zu haben waren.


  Jetzt hatte er jedoch eine etwas andere, wahrscheinlich realistischere Einstellung zu ihnen. Ihm kam der Verdacht, daß sie keineswegs davor zurückschreckten, ihn zu töten. Aus der Warte der Hoorns betrachtet, gab es auch einen recht einleuchtenden Grund für diese Maßnahme.


  Lymina!


  Michael fluchte. Verdammt! Wie hatte er nur in diese Lage kommen können? Er zeigte für Lymina nicht das geringste Interesse - und doch sollte er ihretwegen sein Leben lassen!


  Ein Geräusch schreckte Michael aus seinen Gedanken. Die Schiebetür wurde aufgestoßen, und Jeoridin, der älteste der Hoorn-Brüder, erschien darin. Er richtete eine Strahlenpistole auf Michael und sagte:


  »Komm mit, du sollst vor dem Familienrat erscheinen!« Als Michael den Wagen betrat, in dem der Familienrat tagte, war ihm, als könne er den Haß der Versammelten physisch spüren. Ihn fröstelte.


  Die Veteranen der Hoorns saßen regungslos wie Statuen um einen Tisch. Ihre Gesichter schienen wie aus Stein gemeißelt. Und auch die Augen waren so gefühllos wie lebloser Stein. Es war eine seltsam anzusehende, unheimliche Runde von zwölf uralten Männern, die sich zusammengefunden hatten, um über Michael zu Gericht zu sitzen.


  Nur Garweil Hoorn, das Oberhaupt der Familie, saß nicht. Er hatte sich neben der Tür aufgebaut - die stämmigen Beine gespreizt, die muskelbepackten Arme in die Hüften gestemmt.


  »Das ist er«, sagte er, nachdem die Tür hinter Michael ins Schloß gefallen war. Sein Arm schnellte nach vorne, sein Zeigefinger bohrte sich wie die Spitze einer Lanze in Michaels Brust. »Dieser Schwächling hätte es beinahe geschafft, die Verbrüderung der Hoorns und Boscyks zu verhindern, indem er die Träumereien meiner närrischen Tochter ausnutzte. Er versprach ihr die Ehe und erreichte dadurch, daß Lymina die Hochzeit mit Filp Boscyk ablehnt. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn zu töten, um Lymina die Flausen auszutreiben.«


  Michael hatte die Anklage staunend über sich ergehen lassen. Kaum hatte


  Garweil Hoorn geendet, versuchte er einen Einwand, aber ein Mitglied des Familienrates kam ihm zuvor.


  Der Mann war kahlköpfig und hatte ein durch Narben entstelltes Gesicht, in dem nur noch die kalten Augen zu leben schienen. Sein Oberkörper war in einen dicken Pelz gehüllt, um seinen Hals hing eine Kette aus Knochen.


  »Still«, sagte er zu Michael. »Es gibt keine Entschuldigung für deine Intrige. Du hast dich bereits auf Cryxtant an Lymina herangemacht - Garweil berichtete uns davon. Jetzt bist du auch noch hergekommen, um Lyminas Geist mit deinen Liebesschwüren zu vergiften. Der Tod ist eine angemessene Strafe. Aber bevor wir dich dem Welsch vorwerfen, möchten wir noch einen Punkt klären.«


  Der Alte mit der Knochenkette lehnte sich zurück. Sein Nachbar, ein Mann mit einer künstlichen Nase, synthetischen Ohrmuscheln und einem Hinterkopf aus Metall, beugte sich vor und nahm den Faden auf.


  »Die Antwort auf die Frage, warum du Lymina nachstellst, ist für uns von großer Wichtigkeit«, erklärte er. »Wir wissen, daß Lymina nicht ganz richtig im Kopf ist. Wir wissen ferner, daß sie seltsame Ansichten über Moral und Ethik hat. Das sind Eigenschaften, die jeden Mann abschrecken. Wenn dennoch jemand Interesse für sie zeigt, muß das andere Gründe haben. Warum stellst du ihr also nach?«


  Michael sah die lange ersehnte Gelegenheit gekommen, den Irrtum aufzuklären.


  »Aber ich stelle ihr gar nicht nach«, sagte er schnell. »Im Gegenteil, ich denke gar nicht daran.«


  Weiter kam er nicht. Ein drittes Mitglied des Familienrates unterbrach ihn. Es war ein kleiner, verwachsener Mann, der nur einen Lendenschurz trug, dafür aber einen natürlichen Pelz besaß: Er war am ganzen Körper behaart wie ein Gorilla.


  »Wir wollen keine Ausflüchte hören, sondern die Wahrheit!« rief er und hieb seine zottige Pranke auf den Tisch. Sein Gesicht bekam einen schlauen Ausdruck, als er fortfuhr: »Wäre es nicht möglich, daß jemand an dich herangetreten ist und dich überredete, dich ein wenig um Lymina zu kümmern? Vielleicht hat man dir eine hübsche Summe angeboten, die dich vergessen ließ, daß Lymina geistesgestört ist. Es kann aber auch sein, daß du der Meinung bist, es wäre besser, wenn die Hoorns und die Boscyks keinen Frieden schließen? Meinst du nicht vielleicht, daß wir uns weiterhin die Schädel einschlagen sollten, damit dann ihr von Olympia als strahlende Retter erscheinen könnt? Jetzt frage ich präzise und erwarte eine klare Antwort: Bist du ein Agent der Freihändler und hast du Lymina um den Finger gewickelt, damit die Hochzeit zwischen ihr und Filp Boscyk nicht stattfinden kann?«


  »Ich habe doch schon gesagt.«, versuchte Michael zu erklären, aber er wurde von Garweil Hoorn niedergeschrien.


  »Wir erwarten eine klare Antwort!«


  Jetzt riß Michael die Geduld. Er stellte sich vor dem bärtigen Riesen hin und blickte durchdringend zu ihm auf, während er mit vollem Stimmvolumen brüllte:


  »Mir ist Lymina vollkommen gleichgültig. Nicht ich habe mich an sie, sondern sie hat sich an mich herangemacht. Ich wollte auf Cryxtant nichts anderes von ihr als Auskünfte über Erquin Hoorn. Und aus dem gleichen Grund bin ich auf diesen Planeten gekommen. Ich will nur Informationen über Erquin Hoorn!«


  Für einige Sekundenbruchteile trat Stille ein, die Mitglieder des Familienrates sahen einander an.


  Schließlich sagte einer mit Strahlungsnarben im Gesicht: »Welches Interesse solltest du an Erquin Hoorn haben?«


  »Ich muß eine Dissertation über ihn schreiben«, erklärte Michael, der nun neue Hoffnung zu schöpfen begann. Er hatte den Familienrat der Hoorns neugierig gemacht, das war schon viel wert.


  Der Alte mit der Knochenkette murmelte zweifelnd: »Eine Dissertation über unseren Stammvater? Bei aller Hochachtung und Wertschätzung - aber das klingt doch unwahrscheinlich.«


  Michael machte den Mund auf, aber es gelang ihm wieder nicht, zu Wort zu kommen. Garweil Hoorn war schneller.


  Sein Zeigefinger bohrte sich wieder wie eine Lanze in Michaels Brust. »Du lügst. Wenn du nämlich nur gekommen wärst, um uns um Informationen über den seligen Hoorn zu bitten, dann hätte es Lymina gewußt. Klar?«


  »Sie konnte es nicht wissen«, erklärte Michael. »Denn als ich mich auf Cryxtant mit ihr unterhielt, hatte ich noch keine Ahnung, daß ich hierher kommen würde. Ja, ich wußte noch nicht einmal, daß es eine Welt namens Hoorns Paradies gibt.«


  »Lymina könnte dir die Koordinaten gegeben haben«, warf Garweil ein. »Und du könntest ihr von deinen Absichten erzählt haben.«


  »Das habe ich nicht getan!«


  »So?« Garweils Augen wurden zu schmalen Schlitzen. »Aber sie hat Bescheid gewußt. Wie sonst läßt es sich erklären, daß gleich nach der Landung deines Schiffes, bevor noch einer aus unserer Familie davon wußte, Lymina behauptete, du würdest noch vor der geplanten Hochzeit kommen und sie mit dir nehmen. Wieso konnte sie das wissen?«


  »Es ist mir ein Rätsel«, gestand Michael.


  »Aber uns nicht!« brüllte Garweil ihn an, rief nach seinem ältesten Sohn Jeoridin und ließ Michael von ihm in den Gefangenenwagen bringen.


  ***


  Bevor sich die Tür seines Gefängnisses hinter Michael schloß, ereignete sich ein Zwischenfall. Der HÜ-Schirm, der sich über die Wagenburg spannte, bekam an einer Stelle einen Riß. Ein rot pulsierender Spalt tat sich auf, aus dem lautlose Blitze zuckten.


  Die Hoorns und die Boscyks starrten gleichermaßen erschrocken auf dieses gespenstige Schauspiel. Sie verharrten mitten in ihren Bewegungen, die Münder vor Staunen offen; kein Laut kam über ihre Lippen. Der Riß im HÜ-Schirm hielt einige Sekunden an, verbreiterte sich - und löste sich so schnell auf, wie er gekommen war.


  Ein erleichtertes Seufzen ging durch die Menge, und dann fanden sich Gruppen zusammen, die diese Erscheinung erregt diskutierten.


  Michael hörte einen Hoorn mit mahnender Stimme rufen:


  »Und das Fremde öffnet seinen Rachen -


  wenn die Schläfer erwachen!«


  Ein anderer Hoorn schlug ihn nieder.


  Die Umstehenden lachten.


  Michael sah Jeoridin fest an. »Werdet ihr mir noch einen Wunsch gewähren, bevor ihr das Urteil an mir vollstreckt?«


  »Du genießt schon jetzt das Vorrecht der Toten«, antwortete Jeoridin.


  »Dann möchte ich alles über die Schläfer erfahren, bevor ich sterbe«, sagte Michael.


  Jeoridin sah ihn prüfend an, dann lachte er. »Du hast doch die Prophezeiung eben hoffentlich nicht ernst genommen. Niemand, der seinen Verstand gebrauchen kann, glaubt an die Existenz der Schläfer. Sie existieren nur im Gehirn einiger Verrückter.«


  »Ich dachte, die Theorie von Wesen einer anderen Dimension, die auf diese Welt zu gelangen versuchen, stamme von den Hoorns«, meinte Michael erstaunt. Jeoridin lachte wieder. »Das ist keine Theorie, sondern ein Hirngespinst. Und unsere Wissenschaftler haben bestimmt nichts damit zu tun.«


  Die Schiebetür wurde zugestoßen, das Schloß schnappte ein. Michael war im Laderaum des Geländewagens gefangen.


  Zu seinen Füßen war eine Bewegung. Als er sich bückte, sah er, daß Lorm wieder bei Bewußtsein war.


  »Hast du gehört, was der Hoorn behauptete?« wandte sich Michael an ihn. »Er sagte, sein Clan habe nichts mit der Theorie über die Schläfer zu schaffen. Du aber sagtest, sie komme von den Hoorns.«


  Lorm winkte desinteressiert ab. »Ich zerbreche mir darüber nicht den Kopf. Mich beschäftigen ganz andere Probleme.« Er blickte Michael voll an. »Hast du in der Wagenburg einen Welsch gesehen?«


  »Ja«, sagte Michael.


  Lorm zuckte zurück und begann am ganzen Körper zu zittern. Seine Augen bekamen einen irren Glanz und richteten sich in unbekannte Fernen.


  »Jetzt sind wir verloren«, jammerte er.


  »Das ist noch nicht gewiß«, erklärte Michael. Er setzte sich neben Lorm und drang in ihn. »Ich wurde eben Zeuge eines phantastischen Ereignisses. Der HÜ-Schirm über der Wagenburg war plötzlich, ohne erkennbare Ursache, nahe am Zusammenbrechen. Stell dir das vor, Lorm! Ein HÜ-Schirm gilt als unüberwindlich. Es gibt schier keine Waffe, ihn zu zerstören. Und doch sah ich, wie er instabil wurde. Es muß auf Hoorns Paradies eine Macht geben, die


  den Hoorns und den Boscyks überlegen ist. Vielleicht ist das unsere Chance!«


  Lorm schien nicht gehört zu haben. Er murmelte mit merkwürdig hohler Stimme: »Ein Welsch tötet sein Opfer nicht gleich. Er schlägt es mit seinen Pranken bewußtlos. Dann öffnet er den Körper des noch lebenden Opfers, legt seine Knochen frei, spitzt das Maul zu einem Rüssel und.«


  Michael schlug Lorm ins Gesicht, um ihn zur Besinnung zu bringen.


  Lorm schüttelte sich. »Entschuldige, Mike, ich fürchte, ich habe mich dumm benommen«, murmelte er betroffen. Plötzlich trat in seine Augen ein Hoffnungsschimmer. »Vielleicht gibt es für uns doch noch eine Rettung. Aber wir müßten eine Möglichkeit finden, mit den Freihändlern in Kontakt zu treten, die über Hoorns Paradies kreisen.«


  Schlagartig erinnerte sich Michael wieder der Anschuldigung des Familienrates, der ihn für einen Agenten der Freihändler hielt.


  »Warum haben die Freihändler so großes Interesse an dieser Welt?« fragte er.


  »Weißt du es nicht, Mike?« wunderte sich Lorm, dann erklärte er: »Ein Boscyk hat die Organisation der Galaktischen Freifahrer gegründet.«


  Michael fiel es wie Schuppen von den Augen. »Du meinst, Kaiser Lovely Boscyk entstammt eurer Familie?«


  »Selbstverständlich.«


  


  9.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Es war nur eine Frage des Prinzips. An und für sich gab es nichts mehr auf Hoorns Paradies, was die Hoorns und die Boscyks hielt. Sie hätten ihre Wahlheimat gar nicht ungern gegen eine gemütlichere Welt eingetauscht. Die ständige Angst vor jeder kommenden Amokperiode hatte sie zermürbt. Aber sie weigerten sich, das Angebot der Freifahrer anzunehmen und mit ihnen nach Olymp zu gehen. Der Grund lag klar auf der Hand: Die Hoorns und die Boscyks waren einhellig der Meinung, daß der Gründer der Freifahrerorganisation, nämlich Lovely Boscyk, Verrat an ihren Familien begangen hatte, als er vor dreißig Jahren mit einer Hoorn geflüchtet war und den halben Familienschatz mitgenommen hatte. Lovely Boscyk wollte seinen Fehler gutmachen, indem er die Familien bei sich aufnahm. Aber diese waren zu stolz, das Angebot anzunehmen. Sie beschlossen die Heirat zwischen Filp und Lymina, damit sie stark genug waren, um den unheimlichen Gewalten auf Hoorns Paradies weiterhin trotzen zu können. Aber Lymina tat alles, um diesen Schachzug zu verhindern. Sie blieb hart: »Ich folge meinen Gefühlen, die nach Michael verlangen!«


  »Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Michael dumpf. »Klar, daß die Hoorns eine Mordswut auf mich haben, weil sie meinen, ich wolle die geplante Hochzeit verhindern. Und Lymina tut alles, um sie in dieser Meinung zu bestärken. Dabei empfinde ich nicht das geringste für sie. Ganz im Gegenteil.«


  Lorm lächelte. »Wie kam es, daß sie ausgerechnet dich aufs Korn nahm? Sicher, du siehst nicht übel aus, wenn du auch für die Begriffe unserer Welt ein wenig schwächlich bist. Aber sage mir, was Lymina an dir so reizt.«


  Michael runzelte die Stirn. »Ich weiß selbst nicht, warum Lymina so versessen auf mich ist. Ich habe sie mit keinem Wort animiert. Halt! Jetzt fällt mir etwas ein. Auf Cryxtant machte ich eine Äußerung, die sie leicht hätte mißverstehen können. Ich bewunderte die Stoffballen und sagte, sie seien wirklich schön. Das hat sie auf sich bezogen. Aber selbst wenn sie dies ernst nahm, wird sie deshalb nicht gleich in der Liebe zu mir entflammt sein.«


  »Sag das nicht, Lymina ist ein verrücktes Huhn.« Lorm zog ihn vertraulich zu sich heran. »Und sie wird nicht eher locker lassen, bis sie dich bekommen hat - oder bis die Hoorns dich ins Jenseits befördert haben. Jedenfalls ist sie verrückt genug, auf dich nicht verzichten zu wollen.«


  »Wir werden es sehen«, sagte Michael, ersparte sich dann aber weitere Worte zu diesem Thema. Er hatte sagen wollen, daß er dem Familienrat der Hoorns klarmachen würde, wie er wirklich zu Lymina stand. Aber er erinnerte sich noch rechtzeitig daran, daß er schon einmal vor den Familienrat hingetreten war, ohne nur die geringste Chance für eine Rechtfertigung gehabt zu haben. So blieb ihnen nur noch die Hoffnung auf eine wundersame Rettung durch die Freifahrer.


  Es war vernünftiger, sich mit diesem Thema zu befassen.


  »Wir müßten an ein Funkgerät herankommen, um die Freifahrer herbeizurufen«, meinte Michael. »Aber wie sollen wir das anstellen?«


  »Das wäre möglicherweise gar nicht so schwer«, warf Lorm ein. »Schwieriger erscheint es schon, sie herzuholen, bevor wir dem Welsch vorgeworfen werden.«


  »Nanu, hast du plötzlich deine Scheu vor den Welschen überwunden?«


  Lorm zuckte die Schultern. »Ich wundere mich selbst über mich. Aber anscheinend bin ich an dem Punkt angekommen, an dem mich nichts mehr erschüttern kann. So war es auch damals auf Cryxtant, als mich der Clan zurückholte, nachdem ich ausgerissen war. Als der Traum vom Leben bei den Freifahrern ausgeträumt war, war mir alles egal.«


  »Du wolltest unter die Freifahrer?«


  Lorm nickte. »Das wollen viele Boscyks. Sie haben die strenge Zucht und den Drill innerhalb des Clans satt und sind auch des erbärmlichen Lebens auf Hoorns Paradies überdrüssig. Wenn sie bleiben, dann nur aus Angst. Ich war ein abschreckendes Beispiel.«


  Michael nickte gedankenverloren. »Ich wollte auch zu den Freifahrern gehen. Daraus scheint nun nichts mehr zu werden. Aber wenn ich das hier überstehe, schließe ich mich Kaiser Lovely Boscyk an.«


  Plötzlich erhellte sich Michaels Gesicht. »Das ist wirklich eine geniale Idee! Wir rufen die Freifahrer um Hilfe. Da wir die Absicht haben, uns ihnen anzuschließen, gehören wir praktisch zu ihnen. Soviel ich gehört habe, tun die Freifahrer alles für die Sicherheit ihrer Leute. Bestimmt lassen sie auch nichts unversucht, um uns hier herauszuholen, wenn wir einen Notruf abschicken.«


  Lorm nickte bestätigend. »Bestimmt. Die Freifahrer suchen sowieso nach einem Vorwand, um vor Ablauf der gestellten Frist auf unserer Welt landen zu können.«


  »Worauf warten wir dann noch«, sagte Michael und sprang auf. »Du hast vorhin behauptet, es sei gar nicht schwierig, an ein Funkgerät heranzukommen. Wenn wir augenblicklich handeln, dann kann Hilfe für uns eintreffen, noch bevor wir dem Welsch vorgeworfen werden.«


  Lorm schüttelte den Kopf. »Ich sagte, es sei nicht schwer, an ein Funkgerät heranzukommen. Aber es kann noch Stunden dauern, bis sich die Gelegenheit ergibt.«


  »Welche Gelegenheit?« wollte Michael wissen.


  »Nun, ich ging von der Voraussetzung aus, daß Lymina irgendwann versuchen wird, mit dir in Verbindung zu treten. Mein Plan war, sie damit zu beauftragen, den Hilferuf an die Freifahrer abzuschicken.«


  »Das nennst du einen Plan!« rief Michael und griff sich an den Kopf.


  Lorm klopfte ihm beruhigend auf die Schulter. »Sei unbesorgt, Lymina kommt dich ganz bestimmt irgendwann besuchen.«


  »Und auf dieser Vermutung baust du unsere Rettung auf.« Michaels Hoffnung zerrann. Er sah schon den Welsch vor sich, wie er ihn mit seinen drei Augen anstarrte, sich schmatzend mit der Zunge übers Maul fuhr.


  Michael öffnete die Augen - die Vision des Welsches zerrann und nahm die Konturen eines weiblichen Wesens an.


  »Lymina!« rief Michael erschrocken aus. »Wie bist du denn hereingekommen?«


  Sie machte »Pst!«, kam zu ihm und küßte ihn leidenschaftlich.


  »Endlich, Liebling, bin ich mit dir allein!« flüsterte sie. »Wir sind nun für immer vereint.«


  Und sie küßte ihn wieder stürmisch.


  ***


  Michael mußte sich gewaltsam aus der Umarmung lösen.


  Er schnappte nach Luft, dann sagte er: »Erstens sind wir nicht allein - ein anderer Gefangener ist noch bei mir. Zweitens liegen die Dinge ganz anders, als du sie darstellst. Und überhaupt hätte ich gerne gewußt, wie du hier eingedrungen bist.«


  Sie strich ihm zärtlich über das Haar.


  »Ist das denn so wichtig, Liebling?«


  Bevor Michael darauf etwas entgegnen konnte, mischte sich Lorm ein.


  »Das ist doch wirklich nicht von Bedeutung«, sagte er und stieß Michael in die Seite. »Hauptsache, Lymina ist noch rechtzeitig gekommen.«


  Michael begriff sofort. »Ja, natürlich. Schön, daß du zu mir gefunden hast, Lymina.«


  Er konnte sich nur schwer einer neuerlichen Umarmung entwinden.


  »Ich wußte, daß du dich über meinen Besuch freuen würdest«, sagte sie beglückt. »Schon als ich fühlte, daß du auf Hoorns Paradies ankamst, wußte ich, daß deine Liebe für mich entfacht war.« Sie drohte schelmisch mit dem Finger. »Weißt du, Michael, immer war ich mir deiner Liebe nicht so sicher. Es gab Zeiten, da weinte ich vor Kummer. Aber jetzt bin ich sicher, daß alles gut wird.«


  Michaels Neugierde war geweckt. »Du hast gefühlt, daß ich auf Hoorns Paradies landete? Du hast also tatsächlich gewußt, daß ich gekommen bin, noch bevor es dir jemand gesagt hat?«


  »Aber ja, Michael.«


  »Wie. ich meine, wodurch.?«


  Lorm unterbrach ihn. »Das ist doch jetzt alles ganz unwichtig. Seien wir froh, daß Lymina hier ist. Die Fragen heben wir uns am besten für später auf. Jetzt sollten wir uns überlegen, welche Nachricht wir den Freifahrern zukommen lassen wollen.«


  »Eine Nachricht für die Freifahrer?« wunderte sich Lymina.


  »Ja«, sagte Michael ungeduldig, dem plötzlich ein unheimlicher Verdacht gekommen war. »Aber das erledigen wir später. Zuerst möchte ich wissen, welcherart das Gefühl war, das dir mein Eintreffen anzeigte. Und noch etwas interessiert mich brennend. Wie kamst du zu uns in den Laderaum? Soweit ich es erkennen kann, ist die Tür immer noch von außen verschlossen!«


  Lymina wurde unsicher. Sie blinzelte mit den Augen und blickte hilfesuchend zu Lorm. Doch dieser kam ihr nicht mehr zu Hilfe. Anscheinend war sein Interesse an der Lösung des Rätsels nun ebenfalls geweckt worden.


  »Also?« forderte Michael. »Wie kamst du zu uns? Doch nicht etwa durch die Wand?«


  Lymina kicherte. »Aber, Michael, das kann doch kein Mensch. Durch Wände gehen!«


  Sie lachte herzhaft.


  »Weiche mir nicht aus!« ermahnte Michael.


  Lymina wurde ernst. Auf ihrer Stirn erschienen Falten, als suche sie verzweifelt nach den richtigen Worten. Schließlich sagte sie: »Kannst du mir nicht helfen, Michael? Ich weiß ganz einfach nicht, wie ich es dir erklären soll.«


  »Ach? Du tust etwas und weißt am Ende nicht, wie du es angestellt hast? Willst du das sagen?«


  »Nein, so ist es nicht. Ich weiß wohl, wie ich es anstellte, um hereinzukommen. Ich weiß nur nicht, wie ich es beschreiben soll.«


  »Die Tür hast du also nicht geöffnet? Nein. Aber sie stellt doch ein Hindernis dar, das den Weg versperrt.«


  »Die Tür oder die Wand ist ein Hindernis, aber nur auf einer bestimmten Ebene«, sagte sie nun erleichtert. Sie schien die Worte gefunden zu haben, nach denen sie suchte. »Ich kann nicht durch die Wand gehen, das kann niemand. Aber ich kann einen Umweg machen, was nur wenige können. Ich gehe ganz einfach auf eine andere Ebene, wo die Wand nicht existiert, lege einen bestimmten Weg zurück und befinde mich auf der anderen Seite der Wand.«


  »Teleportation«, sagte Michael. Er hatte etwas Ähnliches geahnt.


  »Ich glaube, so könnte man es nennen, obwohl es nicht ganz das erfaßt, was ich tue«, meinte sie. Dann lächelte sie gelöst. »So, jetzt weißt du es, und wir können uns erfreulicheren Dingen widmen.«


  Sie umfaßte seinen Kopf und zog sein Gesicht zu ihrem herunter.


  »Es ist noch lange nicht alles geklärt«, behauptete Michael. »Da ist noch das Gefühl, das dir mein Eintreffen ankündigte.«


  »Aber, Michael«, sagte sie mit leichtem Vorwurf, »das ist doch im Grunde genommen der gleiche Vorgang wie bei der Überwindung einer Wand.«


  »Würdest du mir diesen Vorgang vielleicht etwas näher erklären, Lymina«, bat Michael.


  »Nur ungern, denn wir verlieren kostbare Zeit.« Als sie in seine Augen blickte, resignierte sie. »Verstehst du es denn nicht? Als wir auf Cryxtant zueinanderfanden, da woben sich zwischen uns unsichtbare, aber unzerreißbare Bande.«


  »Du meinst das natürlich symbolisch«, sagte Michael.


  »Nicht nur. Es entstand eine Verbindung, die auf dieser Ebene - oder nenne es nüchtern Dimension - nicht, aber auf anderer Ebene sichtbar ist. Wir beide waren dadurch eins. Ich war ständig bei dir. Ich habe dich seit unserer ersten Begegnung nie verlassen, egal wie weit wir auf unserer Existenzebene auch voneinander entfernt waren.«


  »Du meinst natürlich, du befandest dich im Geiste bei mir«, berichtigte Michael.


  »Ja, aber es war mehr. Mein Geist war in einer anderen Ebene und so nicht durch Zeit und Raum von dir getrennt. Ich war immer gegenwärtig, konnte jeden deiner Schritte beobachten und an jeder deiner Handlungen teilhaben. Das bereitete mir viel Vergnügen, aber auch viel Leid.« Sie drohte wieder mit dem Finger. »Denn du warst ein nicht immer getreuer Geliebter. Aber jetzt.«


  Michael wehrte ihren erneuten Ansturm ab. »Du warst also damals auf dem Passagierschiff dabei, als ich mit der Stewardeß im Lagunenbad war.«


  Sie schnaubte empört. »Ja, ich habe das Tun dieser aufdringlichen Person beobachtet. Sie wollte dich mir wegnehmen.«


  »Und deshalb ließest du ihr eine lange Nase wachsen.«


  »Nein, das kann ich nicht. Aber ich holte einen Teil deines Ichs in die andere Ebene, so daß du meine Nebenbuhlerin durch andere Augen sahst.«


  »Und du warst auch damals in der Bibliothek dabei, als mir gegenüber das Mädchen mit dem großen Busen.«


  »Werde nicht ordinär, Michael! Ich mußte ihr eins auswischen, denn auch sie wollte dich angeln.«


  Michael knirschte mit den Zähnen. »Das alles kann ich noch verzeihen. Aber warum mußtest du aus meiner Mutter ein Ungeheuer machen und meiner Schwester die Zähne ausfallen lassen?«


  »Mutter? Schwester?« wiederholte Lymina verdattert. »Oh! Ich wußte natürlich nicht, daß die beiden Frauen Verwandte von dir waren. Ich hatte damals vollkommen den Kopf verloren, denn ich war so eifersüchtig. Deine Untreue hat mir viele schlaflose Nächte verursacht.«


  »Sie war eifersüchtig!« rief Michael mit sich überschlagender Stimme. »Warst du damals auf Atlan etwa auch eifersüchtig? Erinnerst du dich noch an ihn? Er gab mir die Daten von Hoorns Paradies.«


  »Oh!« machte Lymina wieder erschrocken. »Das war ein Mann? Ich merkte es nicht. Ich sah nur langes Haar, spürte die Vertrautheit zwischen euch und schlug zu.«


  »Und sie schlug zu!« sagte Michael fassungslos zu Lorm.


  Dieser winkte ab. »Das gehört doch alles schon der Vergangenheit an. Darüber braucht ihr euch nicht mehr zu zanken. Jetzt gibt es ein wichtigeres Problem zu erörtern. Es geht um unser Leben.«


  »Ich werde nicht zulassen, daß Michael etwas geschieht«, behauptete Lymina. »Und sollte Vater seine Drohung wahrmachen, werde ich die Schläfer veranlassen, Michaels Tod bitter zu rächen.«


  Michael war wie benommen. Aber obwohl er gerade die Wahrheit über seine psychedelischen Alpträume erfahren hatte, obwohl er noch nicht verdaut hatte, daß sie von einer verliebten und in ihrer Eifersucht blinden kleinen Hexe verursacht worden waren, fand er in die Gegenwart zurück. Er hatte später Zeit, über alles nachzudenken und mehr über Lyminas Fähigkeiten zu erfahren, wenn er erst gerettet war.


  Aber zuerst galt es, die Vorbereitungen zur Befreiung zu treffen.


  »Vergessen wir das alles einstweilen«, sagte er und wollte Lymina auftragen, was sie zu tun hatte.


  Da wurde die Schiebetür aufgerissen.


  Draußen standen Vertreter der Hoorns und der Boscyks. An ihrer Spitze die Oberhäupter der beiden Familien, Burian Boscyk und Garweil Hoorn. Hinter den beiden war Filp Boscyk zu erblicken.


  Diese Delegation erschien so überraschend, daß Lymina nicht einmal mehr die Zeit fand, auf dem »Umweg« über die andere Ebene das Weite zu suchen. So stand sie nur da, den Kopf stolz erhoben, aber mit zitternden Lippen. Sie ahnte wohl bereits, welches Unheil sie durch ihre Anwesenheit bei Michael heraufbeschworen hatte.


  ***


  Garweil Hoorn war perplex.


  Er hatte Burian Boscyk angeboten, ihm seinen Wetterwart Lorm Vanon-Boscyk auszuliefern. Und jetzt sah er sich seiner Tochter Lymina gegenüber, die mit einem Boscyk verheiratet werden sollte.


  Vielleicht wäre noch einmal alles glimpflich verlaufen, wenn Lymina nicht so furchtbar stur gewesen wäre.


  »Ah, meine Tochter Lymina«, sagte Garweil nach der ersten Überraschung. »Du hast wohl die Gefangenen besucht, um ihnen die bevorstehenden Qualen zu schildern.«


  Sie mußte seine flehenden Blicke unbedingt merken, aber sie reagierte nicht darauf.


  »Ich bin gekommen, um meinen Geliebten zu besuchen«, sagte sie laut und deutlich, so daß man sie bis zum anderen Ende der Wagenburg hören konnte.


  Garweil verdrehte die Augen und griff automatisch zu seinem Messer. Er wußte, wie die Boscyks auf Lyminas Worte reagieren würden.


  »Was?« brüllte Burian.


  »Lymina!« kreischte Filp. »Widerrufe diese Worte!«


  Burian Boscyk, der ebenfalls zum Messer gegriffen hatte, wandte sich Garweil zu.


  »Wir sind gekommen, um Frieden zu schließen«, sagte er voll verhaltener Wut. »Ich wollte Filp, meinen über alles geliebten Sohn opfern, damit sich das Blut unserer Familien vermischen könne und wir wieder eine große, starke Einheit auf Hoorns Paradies bilden. Und nun wagst du es, mich auf diese Weise zu kompromittieren! Du hast deine Tochter bereits mit einem anderen verkuppelt. Das wirst du mir teuer bezahlen, Gar! Diese Schande kann nur mit Blut abgewaschen werden. Brüder, auf sie!«


  Mit diesem Kriegsruf stürzte er sich auf Garweil. Beide stachen mit den Messern aufeinander ein, aber keiner von ihnen wurde ernstlich verletzt, weil die dicken Felle die Dolchstöße weitgehend abfingen. Die Rauferei der beiden Familienoberhäupter hatte auch mehr symbolischen Charakter; sie diente dazu, die anderen Familienmitglieder aufzuputschen, ihre Wut zu schüren.


  Zuerst gerieten die Boscyks und die Hoorns beim Gefangenenwagen aneinander. Sie schlugen mit Fäusten und Messern aufeinander ein, was nur einige Leichtverletzte forderte. Aber nachdem die Auseinandersetzung auf das ganze Lager übergegriffen hatte, tauchten auch die ersten Strahlenwaffen auf. Die Frauen hatten sie aus den Waffendepots geholt und verteilten sie an ihre Männer.


  Schüsse blitzten auf.


  Fünf Minuten später war das Feuergefecht beendet. Der Lagerplatz innerhalb der Wagenburg war wie leergefegt. Die Boscyks und die Hoorns hatten sich in ihre Geländewagen zurückgezogen und auch ihre Toten und Verwundeten mitgenommen.


  Garweil Hoorn und Burian Boscyk nutzten die Feuerpause zu einem Wortgefecht.


  »Wir werden die Hoorns auslöschen!« brüllte Burian Boscyk.


  »Bevor du noch den Versuch unternehmen kannst, werde ich mit meiner gesamten Streitmacht im Gebiet der Boscyks aufkreuzen und eure Burgen dem Erdboden gleichmachen!« schrie Garweil Hoorn.


  »Auf diesem Planeten ist nur für eine Familie Platz - für die Boscyks!«


  »Ihr werdet euren Platz bekommen - aber auf einem Friedhof!«


  Während die beiden Oberhäupter stritten, machten sich die Familienmitglieder bereit für die letzte entscheidende Auseinandersetzung. Kommandos wurden bestimmt, denen die Aufgabe zufiel, den Familienrat in Sicherheit zu bringen.


  Dann warteten alle nur darauf, bis Garweil und Burian genug davon hatten, sich gegenseitig Beschimpfungen an den Kopf zu werfen.


  Endlich schien es soweit.


  Garweil sagte zu Jeoridin: »Ich habe es satt, mich heiser zu schreien. An die Waffen!«


  Da passierte es.


  Der grüne HÜ-Schirm färbte sich an einer Stelle rot. Das pulsierende Licht breitete sich aus, verästelte sich nach allen Seiten hin - und der Schutzschirm barst in einer lautlosen Explosion.


  Die hyperenergetische Strahlung brach durch, durchdrang die Wände der Geländewagen, fiel über die Menschen her und setzte sich in ihren Gehirnen fest. Die lautlose, unsichtbare Macht ergriff von ihnen Besitz, trieb sie in den Wahnsinn und ließ sie Amok laufen.


  


  10.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  In der Familie gab es auch einige Männer, die Lymina nicht als unbedingt geistesgestört bezeichneten. Das waren die Wissenschaftler. Sie wußten, daß Lymina als Kind für einige Tage schutzlos der Amokstrahlung ausgesetzt gewesen war. Die Wissenschaftler vermuteten weiter, daß sich die Strahlung auf sie positiv ausgewirkt und bei ihr eine Immunität bewirkt hatte, die wahrscheinlich vererbbar war. Da es bei den Boscyks einen ähnlichen Fall gab, nämlich Filp Boscyk, hatten sie die Heirat der beiden unterstützt. Sie erhofften sich aus dieser Verbindung Kinder, die sich, wie Lymina und Filp, ohne Psycho-Tarnkappen während der Amokperiode frei bewegen konnten. Es war daher ein besonders harter Schlag für sie, als Lymina sich nicht einverstanden erklärte. Auch zu ihnen hatte sie gesagt: »Ich heirate nur Michael!«


  Michael war frei, aber er konnte seine Freiheit nicht nützen. Als die Auseinandersetzung zwischen den Boscyks und den Hoorns entflammte, war er mit Lymina und Lorm aus dem Wagen gesprungen.


  Sie kamen jedoch nur wenige Schritte, dann fiel die Amokstrahlung über sie her.


  Jetzt war Michael frei, aber er befand sich in einer fremden Welt, in der er sich nicht zurechtfinden konnte. Er war, um Lyminas Ausdruck zu verwenden, auf eine andere Ebene gehoben worden. So abrupt und überraschend dieser Wechsel stattgefunden hatte, war es doch kein einmaliges Erlebnis. Er hatte dieses Erlebnis bereits auf Waringers Schiff gehabt und auch vorher, als Lymina gelegentlich einen Teil seines Ichs in die andere Dimension entführt hatte.


  Wieder war nur ein Teil in der anderen Dimension, während der andere Teil auf Hoorns Paradies umherirrte.


  Er konnte festen Boden unter sich spüren. Wenn er sich bückte, dann fühlte er, wie Gras zwischen seinen Fingern hindurchglitt.


  Nur seine Augen nahmen ein anderes Bild auf, sein Gehirn empfing andere Eindrücke. Er unterlag mit seiner Psyche den Gesetzen dieser anderen Dimension. Sie hätte ihm nun schon vertraut sein müssen, war es aber nicht. Es gab hier nichts, was er schon einmal gesehen oder gehört hatte. Die optischen Eindrücke und die Geräusche, die er empfing, waren durchwegs neu. Dabei war allerdings nicht leicht zu unterscheiden, was man »hörte« und was man »sah«. Es floß alles ineinander. Ein Laut konnte Farbe sein, eine Blume ein Geräusch. Diese Ebene war eine Komposition aus verschiedensten Elementen, die sich trotz ihrer oftmals eklatanten Ungleichartigkeit lückenlos ineinanderfügten.


  Michael fand dies heraus, als er sich bückte um den Boden abzutasten. Er hatte Gras gefühlt und hatte das Geräusch gesehen, das entsteht, wenn man über Rispen streicht. Er hatte gut zehnmal seine Finger über die Rispen gleiten lassen, und immer war das gleiche Muster vor seinen Augen entstanden - wenn auch mit geringen Abweichungen.


  Er wagte etwas, sah Bilder und hörte fremdartige Laute. Er war sicher, daß die Laute von ihm kamen, obwohl er nicht seine Stimme hörte. Ihm kam der Gedanke, daß die Worte, die er gesprochen hatte, sich in Bilder umwandelten und seine Gedanken zu Lauten wurden. Der Grund, warum er weder die Bilder, noch die Laute verstand, mochte darin liegen, daß er anders dachte als er sprach.


  Michael bewegte sich vorwärts, ohne zu wissen, in welche Richtung er sich begab. Er konnte sich in dieser Dimension nicht orientieren. Aber er war nicht mehr so von Panik erfüllt wie bei seinen ersten Erlebnissen in dieser Ebene. Das lag sicher auch daran, daß dieses Erlebnis sich von den anderen grundlegend unterschied. Von Lyminas eifersüchtigen Spielereien mit ihm abgesehen, waren diesmal die Begleitumstände auch anders als auf Waringers Schiff. Als ihn damals die Amokstrahlung überfiel, hatte er Reflexionen seiner Gedanken erlebt. Wenn diese auch verzerrt gewesen waren, so konnte er doch seine Gedanken und Gefühle als die Urheber der Bilder erkennen.


  Diesmal wurden seine Worte, seine Gedanken und seine Emotionen ebenfalls zu Bild, Laut und sogar zu Aktion. Aber es war anders. Die Projektionen waren nicht mehr so verschlungen, nicht mehr so unkontrolliert.


  Michael führte das nicht nur auf sich zurück. Sicher, er hatte erkannt, daß die optischen und akustischen Eindrücke nicht willkürlich entstanden, sondern daß sie Methode besaßen. Es kam nichts zufällig, alles hatte seine


  Ursache und Wirkung, wie auch in seiner eigenen Dimension. Nachdem er das herausgefunden hatte, nahm er die Geschehnisse gefaßter auf, er neigte sogar dazu, sie als Realität anzuerkennen. Aber andererseits wußte er auch, daß der Einfluß der anderen Dimension diesmal stärker war als früher.


  Und das gab den Ausschlag.


  Wäre der Einfluß der anderen Dimension nicht derart komprimiert gewesen, er hätte wohl kaum so klare und leicht faßliche Eindrücke bekommen.


  Michael rief nach Lorm.


  Lymina tauchte vor ihm auf, verging in Rauch, und der Rauch ballte sich zu einem Stein. Gleich darauf wurde Michael von einer Erschütterung erfaßt, die von seinem Kopf ausging und sich in Wellen über seinen Körper ausbreitete. Sein Körper übertrug die Schwingungen auf die Umgebung, bis alles, jeder Farbklecks, jeder Laut erfaßt war und das ganze Universum erbebte.


  Michael aber fiel, tiefer, immer tiefer. Bis er hart auffiel und eine Woge des Schmerzes ihn in seine Dimension zurückriß.


  Er erhob sich steif und geschwächt. Ihm war, als seien seit seinem Sturz nur wenige Sekunden vergangen. Aber er hielt es für einen Streich, den ihm sein Unterbewußtsein spielte. Die Welt konnte sich innerhalb einiger Sekunden nicht derart verändern. Er sah wieder das Gras von Hoorns Paradies unter sich, blickte in das nun schon beinahe vertraute Gesicht Lyminas, als er den Kopf hob. Und er hatte recht alltägliche Empfindungen -abgesehen von dem Pochen in seinem Kopf und den Schmerzen.


  Er griff sich an den Hinterkopf und spürte einen Widerstand.


  Jetzt begriff er schlagartig, was geschehen war. Er trug eine Psycho-Tarnkappe. Er blickte fragend zu Lymina, und sie nickte.


  »Komm, Michael, machen wir, daß wir von hier fortkommen«, drängte sie.


  Michael blickte sich um. Seinen Augen bot sich eine unheimliche Szene, die fremdartiger anmutete als alles, was er in der anderen Dimension gesehen hatte.


  Die Hoorns und Boscyks machten seltsame Verrenkungen, geisterten wie Schlafwandler über die Wiese, wichen einander aus oder kletterten übereinander hinweg, oder verschlangen ihre Arme und Beine in den unmöglichsten Verrenkungen ineinander. Und sie schlugen einander und stießen dabei unartikulierte Laute aus. Vielleicht waren es aber auch Laute in einer fremden Sprache. Michael versuchte sich zu erinnern, ob sie eine Ähnlichkeit mit jenen Lauten besaßen, die er während seiner Erlebnisse in der anderen Dimension gehört hatte. Aber er fand keine Ähnlichkeit. Ein Hoorn drückte seinen Paralysator ab und streckte einen anderen Hoorn nieder. Die anderen tanzten weiter - ja, es war ein Tanz. Als nichts anderes konnte man die wie einstudiert wirkenden Bewegungen der teilnehmenden Personen bezeichnen. Es war ein Traum-Ballett, und der Choreograph saß in einer anderen Dimension.


  Was wollte er mit seiner Bewegungsstudie ausdrücken?


  Michael fuhr sich über das Gesicht. Seine Hand war blutig. Zu seinen Füßen lag ein Stein. Er hob ihn auf und sah auch an ihm Blut kleben.


  »Jemand hat dich damit auf den Kopf getroffen«, sagte Lymina ungeduldig. »Als ich mit der Tarnkappe eintraf, warst du bewußtlos. Jetzt müssen wir schleunigst verschwinden.«


  Michael deutete auf Lorm, der nahe an ihnen vorbeiging. Er schien sich durch einen unsichtbaren Dschungel zu schlagen.


  »Ich kann ihn nicht hierlassen.«


  Lymina verschwand und kam bald darauf mit einer zweiten Tarnkappe zurück. Erst jetzt fiel Michael auf, daß sie selbst keine trug.


  »Und was ist mit dir?« erkundigte er sich.


  »Ich brauche keine«, antwortete sie. »Komm endlich, es kann nicht mehr lange dauern, bis einer der anderen durch Zufall an eine Tarnkappe gerät.«


  »Wir könnten ihnen behilflich sein«, schlug Michael vor.


  »Weder die Hoorns noch die Boscyks würden es uns danken«, erwiderte Lymina.


  »Können wir sonst nichts mehr für sie tun?«


  Lymina schüttelte den Kopf. »Ich habe mich mit den Schläfern in Verbindung gesetzt, bis zum Äußersten zu gehen. Sie lassen sich nicht länger mehr hinhalten. Und jetzt weg von hier. Ich habe noch eine Verabredung mit den Freihändlern.«


  .mit den Schläfern in Verbindung gesetzt… Verabredung mit den Freihändlern…, hallte es in Michaels Geist nach.


  Aber er war noch viel zu verwirrt, um näher darauf einzugehen. Er setzte sich in Bewegung und folgte Lymina gehorsam. Hinter ihm kam Lorm.


  Sie strebten auf eines der kleineren Geländefahrzeuge zu. Sie waren noch nicht weit gekommen, da stieß Lorm einen Schrei aus.


  Michael wirbelte herum. Er brauchte nicht zu fragen, warum Lorm geschrien hatte. Er sah mit eigenen Augen, wie der Welsch aus der weit offenstehenden Tür seines Käfigs kletterte. Er trottete an den unter dem Einfluß der Amokstrahlung stehenden Hoorns und Boscyks vorbei und strebte zielsicher auf sie zu. Er wurde immer schneller, je näher er ihnen kam.


  »Lymina!« schrie Michael. Seine ganze Hoffnung war, daß sie das Untier aufhalten konnte. »Jemand hat den Käfig geöffnet. Der Welsch wird uns zerreißen, wenn du nicht.«


  »Ich kann nichts tun«, sagte Lymina verzweifelt. »Ich versuche es, aber er gehorcht mir nicht.«


  Lorm schrie wieder auf und rannte in wilder Panik davon. Als hätte er durch die Bewegung den Welsch auf sich aufmerksam gemacht, änderte das Untier die Richtung und verfolgte Lorm.


  »Hilf ihm, Lymina!«


  Aber sie schüttelte nur den Kopf.


  Als der Welsch Lorm erreichte, flüchtete sie sich in Michaels Arme. Michael drängte sie in Richtung des Geländewagens. Er bebte am ganzen Körper.


  Sie waren bereits zwanzig Stunden im Geländewagen unterwegs. Die meiste Zeit hatten sie schweigend verbracht. Lorms Ende war ihnen noch zu gegenwärtig.


  Michael hatte aus seinem Erste-Hilfe-Päckchen bereits zwei Wachhalte-Tabletten genommen, um nicht vor Müdigkeit einzuschlafen. Lymina hatte ihm zwar geraten, sich in einer der Kojen auszuruhen, aber er lehnte ab. Sie selbst zeigte keine Ermüdungserscheinungen und lenkte den Wagen sicher durch das unwegsame Gelände. Ihre anscheinend unerschöpfliche Vitalität reizte ihn. Er fühlte sich ihr unterlegen.


  »Wirst du denn niemals müde?« fragte er bissig.


  »Ich schöpfe Energie aus der anderen Ebene«, antwortete sie und bremste den Wagen am Rande eines kleinen Wäldchens ab. »Aber ich könnte jetzt auch ein wenig Entspannung vertragen.«


  Es war früher Nachmittag, der Himmel war bedeckt. Trotzdem herrschte eine fast unerträgliche Schwüle.


  Michael deutete auf Lyminas Pelzkleidung. »Ich habe mich schon oft gefragt, wie ihr es trotz der Hitze in dem warmen Zeug aushaltet. Mir ist der Helm zuviel - ich schwitze mich darunter noch zu Tode.«


  »Alles nur Gewohnheit«, meinte Lymina und erklärte: »Unsere Vorfahren glaubten, die Pelze besäßen eine magische Kraft und schützten vor der Amokstrahlung. Wir wissen es heute besser, aber wir halten an der Tradition fest.«


  Sie verließen den Wagen, um sich ein wenig die Beine zu vertreten. Durch die Bewegung fühlte sich Michael auch gleich viel frischer. Lymina war zu einem Baum gegangen und hatte sich dagegen gelehnt. Ihre Augen waren geschlossen, der Mund halb geöffnet.


  Michael wußte, was sie nun von ihm erwartete. Er betrachtete sie aus einiger Entfernung. Sie war hübsch und hatte trotz ihrer siebzehn Jahre etwas von der Reife einer Frau an sich. Michael hätte sich geehrt fühlen können, daß sie sich in ihn verliebt hatte. Das Dumme daran war nur, daß er ihre Gefühle nicht erwidern konnte. Wahrscheinlich war es darauf zurückzuführen, daß er in dieser Beziehung lieber der Eroberer als der Eroberte war.


  Es wäre nicht fair gewesen, wenn er sie jetzt geküßt hätte, obwohl sie nichts anderes von ihm erwartete. Außerdem fand er, daß der Moment nicht günstig war. In seinem Geist herrschte noch immer unsägliche Verwirrung. Er wollte diese erst einmal beseitigen, bevor er sich mit Lymina auseinandersetzte.


  Lymina seufzte.


  Michael räusperte sich. »Du hast vor unserer Flucht gesagt, du seist mit den Schläfern in Verbindung getreten. Wer glaubt nun wirklich an die Existenz dieser Wesen. Jeoridin behauptete, diese Theorie stamme nicht von den Hoorns.«


  »Sie stammt von mir«, sagte Lymina leise und legte die Arme in den Nacken. »Ist es nicht wunderbar, die reine, würzige Luft dieses Paradieses einzuatmen?«


  Michael unterdrückte den Wunsch, seine Meinung dazu zu äußern. Er sagte nicht, daß er dieses Paradies für einen Garten des Wahnsinns hielt, sondern blieb beim Thema.


  »Hast du tatsächlich schon Kontakt zu diesen Wesen gehabt?« erkundigte er sich.


  Sie nickte träumerisch. »Jeder auf Hoorns Paradies hat irgendeinmal schon Kontakt zu ihnen gehabt. Aber niemand hat dies erkannt, noch will man es wahrhaben. Als du in der Wagenburg ohne Tarnkappe unter dem Einfluß der Strahlung standest und fremdartige Visionen sahst, warst du den Schläfern ebenfalls sehr nahe.«


  »Ich habe sie nicht gesehen.«


  »Man kann die Schläfer nicht sehen.« Sie seufzte wieder. »Wir sind hier ganz für uns alleine, Michael.«


  »Sind hier denn keine Schläfer?« fragte er, sie absichtlich mißverstehend.


  Lymina wurde ärgerlich. »Natürlich sind die Schläfer auch hier. Sie können von ihrer Dimension aus jeden Punkt dieses Planeten beobachten.«


  »Warum nennst du sie eigentlich Schläfer?«


  »Weil sie zu gewissen Zeiten Ruhepausen einlegen, dann verwischen sich die Spuren ihrer Existenz vollkommen. Meine Familie nennt diese Perioden die Wonnezeiten, weil sie dann nicht der Tarnkappen bedürfen. Ich habe in den Wonnezeiten schon oft versucht, die Schläfer anzurufen, aber das war unmöglich. Wenn ich sie hernach fragte, was sie während der Wonnezeiten tun, erhielt ich keine befriedigenden Antworten. Es scheint ganz einfach zu ihrem Lebensrhythmus zu gehören, daß sie in regelmäßigen Zeitspannen ruhen. Sie scheinen sich dessen nicht einmal bewußt zu sein. Deshalb nenne ich sie Schläfer.«


  »Du bist von der Existenz dieser Wesen also vollkommen überzeugt«, sinnierte Michael. »Warum glaubt niemand aus deiner Familie deinen Worten?«


  Lymina lächelte schwach. »Sie glauben, ich sei verrückt.« Plötzlich fuhr sie hoch. Ihre Augen richteten sich ängstlich auf Michael. »Bist du etwa auch der Meinung, ich sei geistesgestört?«


  Er kam zu ihr und strich ihr beruhigend über die Wangen. Sie schmiegte sich sofort an ihn.


  »Nein«, sagte er, »dieser Meinung bin ich bestimmt nicht. Ich weiß, daß du außergewöhnliche Fähigkeiten besitzt. Deine Gaben machen dich zu etwas Besonderem im positiven Sinn.«


  »Das hast du schön gesagt, Michael«, hauchte sie. »Wenn meine Familie auch so dächte, dann würde ich mich nicht an die Freifahrer um Unterstützung zu wenden brauchen.«


  »Um Unterstützung wofür?«


  »Ich habe meiner Familie schon lange prophezeit, daß dieser Planet einmal untergehen wird. Aber niemand wollte mir glauben. Jetzt weiß ich, daß das Verhängnis noch in dieser Amokperiode über alle denkenden Wesen dieser


  Welt kommen wird. Ich sagte es Vater und dem Familienrat. Aber anstatt das Angebot der Freifahrer anzunehmen und Hoorns Paradies zu verlassen, wollen sie weiterhin ihren Existenzkampf führen. Damit würden sie sich selbst ins Verderben stürzen. Mir blieb kein anderer Ausweg, als die Freifahrer um Hilfe zu rufen. Vielleicht können sie etwas tun, um die Katastrophe zu verhindern. Entweder sie bringen Hoorns und Boscyks gewaltsam von hier fort, oder sie bringen den Schläfern Vernunft bei. Jedenfalls glauben die Freifahrer meinen Worten und bezweifeln nicht, daß es auf Hoorns Paradies Wesen aus einer anderen Ebene gibt.«


  Michael wußte nun mehr über die Hintergründe der Vorgänge auf dieser Welt. Zufriedenstellend war sein Wissen immer noch nicht, aber er bezweifelte, daß er von Lymina weitere brauchbare Auskünfte über die Schläfer erhalten würde. Sie war der einzige Mensch, der sich mit den Schläfern verständigen konnte, gleichzeitig war sie jedoch auch die letzte, die diesen Vorgang in Interkosmo übersetzen konnte.


  »Wo triffst du dich mit den Freifahrern?« erkundigte sich Michael deshalb nur.


  »Es ist nicht mehr weit von hier.« Sie drückte Michaels Arme fest, ihr Blick wurde verschleiert. »Michael, Liebling, wir haben nur noch wenige Stunden für uns allein.«


  Michael betrachtete sie und hatte Mitleid mit ihr. Wie sollte er ihr erklären, daß er überhaupt nichts für sie empfand - außer Sympathie und Mitleid.


  »Lymina.«, begann er und konnte nicht weitersprechen. Er fand nicht die Worte, ihr auf schonende Weise das zu erklären, was er sich vorgenommen hatte.


  »Du brauchst nichts zu sagen, Michael«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Worte sind überflüssig. Wir lieben uns, das genügt.«


  Er riß sich heftiger los, als er wollte. »Aber so ist es eben nicht«, stieß er hervor. Nun, da er seine Hemmungen überwunden hatte, kamen die Worte, vor denen ihm bange gewesen war, leicht über seine Lippen. »Vielleicht empfindest du wahre Liebe für mich, Lymina, aber ich bin nicht in der Lage sie zu erwidern. Wir können gute Freunde sein, zu mehr reicht es bei mir jedoch nicht. Verzeih mir, wenn ich es so direkt sage. Aber ich habe keine Wahl. Ich möchte dich nicht in einem falschen Glauben lassen. Ich kann dich nicht lieben. Es ist besser, wenn ich es dir jetzt sage, solange es noch nicht zu spät ist. Glaube mir, Lymina, ich mag dich sehr, aber meine Gefühle sind rein freundschaftlicher Natur.«


  Michael starrte Lymina erwartungsvoll an, doch der erwartete hysterische Anfall kam nicht.


  Sie lachte. »Mach kein so unglückliches Gesicht, Michael. Meine Liebe ist so groß, daß sie für uns beide ausreicht.«


  Was hätte Michael daraufhin noch sagen sollen? Lymina war einfach taub, wenn es um die Wahrheit ging. Sie hing einem Wunschbild nach, von dem sie um keinen Preis der Welt ablassen wollte. Michael hoffte nur, daß es am Ende für sie kein böses Erwachen geben würde.


  ***


  Michael schreckte hoch, als der Wagen zum Stillstand kam. Er hatte die ganze Zeit über in einer der Kojen geschlafen. Er erinnerte sich noch, daß er einige Annäherungsversuche Lyminas abwehren mußte, bevor sie die Weiterfahrt antraten. Es war ihm schließlich nichts anderes übriggeblieben, als Müdigkeit vorzutäuschen und in einer Koje Zuflucht zu suchen. Das war ein weiser Entschluß gewesen, denn er hatte ihm einige Stunden Schlaf eingebracht.


  Er schwang die Beine aus der Koje, stand auf und streckte sich. Als er sich den Schlaf aus den Augen gerieben hatte, kam Lymina, frisch, fröhlich und unbeschwert wie immer, aus der Kanzel in die Unterkunft.


  Sie legte ihm die Hände um den Hals, küßte ihn auf den Mund und fragte: »Bist du ausgeruht, Liebling?«


  Er nickte mit verhaltenem Gähnen. »Wo sind wir?«


  »An unserem Ziel.« Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn nach vorne in das Führerhaus. »Komm mit.«


  Durch die Panoramascheibe erblickte er ein zwanzig Meter durchmessendes Beiboot, das auf einer Lichtung inmitten des Dschungels stand. Von dort näherten sich zwei Männer in der unverkennbaren Tracht der Freifahrer. Sie trugen Pluderhosen, silberbeschlagene Stiefel, Jacken - und Psycho-Tarnkappen.


  Sie waren unbewaffnet.


  »Der Rechtsgehende, mit der Narbe quer über der Nase, ist Fürst Gino Bartholomae, der Kommandant der STERNENHAMMER«, sagte Lymina.


  Sie verließen den Geländewagen. Michael folgte ihr. Sie standen kaum im Freien, da hatten sie die beiden Freifahrer auch schon erreicht. Sie machten beide eine schwungvolle Verbeugung, dann ergriff Fürst Bartholomae Lyminas Hand und küßte sie.


  »Ich sehe Sie guter Laune, Fürst«, sagte Lymina mit geröteten Wangen. »Demnach scheinen Sie in Ihren Untersuchungen weitergekommen zu sein.«


  »Meine Laune war nicht immer die beste«, erwiderte Fürst Bartholomae, »denn seit wir vor drei Tagen mit dem Beiboot hier landeten, hat es einige unliebsame Zwischenfälle gegeben. Aber jetzt sind Sie hier, und es ist, als sei ein Stern aufgegangen, der die Düsternis meiner Seele erhellt.«


  »Um Komplimente sind Sie wohl nie verlegen, Fürst.« Lyminas Wangen hatten sich noch mehr gerötet. »Ich bin überzeugt, daß Sie zu jenen galanten Männern gehören, die man wohl als Charmeur bezeichnet.«


  Der Freifahrerfürst war irritiert, das war ihm anzusehen. Michael mußte lächeln, denn er wußte, daß Lymina nur flirtete, um ihn zu reizen.


  Fürst Bartholomae fing sich wieder. Mit einem Seitenblick auf Michael sagte er: »Wie nahe Sie der Wahrheit kommen! Doch scheint mein Charme bei Ihnen nicht die erwünschte Wirkung gezeigt zu haben. Ich sehe einen Günstling an Ihrer Seite.«


  »Das ist Michael, mein Verlobter«, erklärte Lymina stolz. »Er kam den weiten Weg von Terra hierher, nahm Gefahren auf sich, nur um mich dem Familienclan zu entreißen.«


  »Oh«, machte der Freifahrerfürst anerkennend. »Dann befanden Sie sich womöglich an Bord des Raumschiffes, das von den Boscyks gekapert wurde?«


  »So ist es«, bestätigte Michael.


  Fürst Bartholomae machte ein undurchdringliches Gesicht.


  »Für Sie wartet auf meinem Beiboot eine Überraschung«, sagte er zu Michael. Dann wandte er sich an Lymina. »Aber auch für Sie haben wir eine sensationelle Neuigkeit.«


  Sie machten sich auf den Weg zum Beiboot. Sie hatten es kaum betreten, da kam ihnen durch den Korridor ein großer, schlaksiger Mann entgegen, in dessen Mundwinkel eine Pfeife baumelte.


  »Geoffry!« rief Michael freudig aus, als er Dr. Waringer vor sich sah.


  »Und was haben Sie mir zu bieten?« erkundigte sich Lymina spitz, die es gar nicht gerne hatte, wenn Michaels Aufmerksamkeit von ihr abgelenkt wurde.


  »Dank Dr. Waringers Hilfe gelang es uns, einen Schläfer zu fangen«, erklärte Fürst Bartholomae.


  Lymina wurde blaß.


  


  11.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Lymina besaß ein einfaches, unkompliziertes Wesen, und sie bewahrte sich trotz ihrer unglaublichen parapsychischen Fähigkeiten eine erfrischende Natürlichkeit. Daß ausgerechnet dieses naive Menschenkind schwere Verantwortung auf ihren Schultern zu tragen hatte, war eine Ironie des Schicksals. Sie war sich vollkommen der Gefahr bewußt, die die Schläfer für die Menschen darstellten. Andererseits wußte sie, wie gefährlich die Menschen für die Schläfer waren. Dennoch war sie nicht in der Lage, dies anderen gegenüber deutlich hervorzuheben und wirksame Maßnahmen zu ergreifen. Sie wurde zu sehr von ihren Gefühlen geleitet. Selbst in den letzten Stunden vor der Entscheidung gab sie ihren persönlichen Problemen den Vorrang. Das mag die Entschuldigung dafür sein, daß sie im entscheidenden Augenblick nicht handelte. Sie war von einem Gedanken besessen: »Ich muß Michael zurückerobern!«


  Das Beiboot der Freifahrer war ein vorzüglich ausgestattetes Laborschiff. Ursprünglich für chemisch-physikalische Analysen auf neuentdeckten Welten gedacht, bot es aber auch einem Hyperphysiker die Ausrüstung für mittelschwere Aufgaben.


  Und mit einer solchen sah sich Dr. Geoffry Waringer konfrontiert.


  Bevor er darüber noch Auskunft gab, schilderte er Michael seine Erlebnisse, die er seit dem Einbruch der Amokperiode gehabt hatte.


  Lymina, Michael, Dr. Waringer und Fürst Bartholomae saßen in Waringers Kabine beisammen, die an seinen Arbeitsraum grenzte. Da der Schutzschirm des Beibootes eingeschaltet war, brauchten sie ihre Psycho-Tarnkappen nicht zu tragen.


  Waringer faßte sich bei der Schilderung seiner Erlebnisse kurz.


  Er war von den Boscyks in eine ihrer Burgen gebracht worden. Nach einem kurzen Verhör wurde er von der Schiffsbesatzung abgesondert und einem wissenschaftlichen Team der Familie eingegliedert. Dort verbrachte er aber nur wenige Stunden. Bevor er noch mit seiner Arbeit richtig beginnen konnte, überfielen die Freifahrer die Forschungsstation. Sie schlossen einfach die Aggregate* kurz, die den Schutzschirm erzeugten und konnten die Wissenschaftler gefangennehmen.


  Dr. Waringer warf Fürst Bartholomae einen anerkennenden Blick zu. »Hier sind die Arbeitsbedingungen und die technische Ausrüstung ungleich besser als bei den Boscyks. Außerdem bekomme ich hier umfangreichere Arbeitsunterlagen. Man sollte es nicht für möglich halten, daß Menschen, die auf dieser Welt geboren wurden, viel weniger über die Vorgänge um sich wissen als Außenstehende.«


  »Das ist darauf zurückzuführen, daß die Boscyks und die Hoorns die Augen vor den Tatsachen verschließen«, erklärte Fürst Bartholomae. »Lymina warnte ihre eigenen Leute oft genug vor den Schläfern, aber man verhöhnte sie. Wir haben ihr geglaubt und konnten ihre Aufgaben als Grundlage für unsere Forschung verwenden. Trotzdem, ohne Dr. Waringers tatkräftige Unterstützung wären wir nie so schnell vorangekommen. Wir haben es ihm zu verdanken, daß wir einen Schläfer gefangennehmen konnten.«


  »Das hättet ihr nicht tun sollen«, sagte Lymina düster.


  Bartholomae wischte ihre Bedenken mit einer Handbewegung beiseite. »Seien Sie unbesorgt, der Schläfer ist in sicherem Gewahrsam. Er kann keinen Schaden anrichten. Dr. Waringer hat eine Vorrichtung konstruiert, die ihn von seiner eigenen Dimension ebenso isoliert wie von der unseren.«


  »Das hoffe ich wenigstens«, meinte Waringer. »Aber selbst wenn die Isolation nicht hält, so haben wir von dem Schläfer nichts zu befürchten. Soviel ich bisher herausgefunden habe, ist er ausgesprochen friedlich.«


  »Das sind sie alle«, meinte Lymina.


  Ihre Bemerkung wurde nicht weiter beachtet.


  Michael wandte sich an Waringer. »Wie konntest du herausfinden, daß der Schläfer friedliche Absichten hat?«


  »Ganz einfach«, antwortete der Hyperphysiker. »Ich habe eine Vorrichtung konstruiert, die die Hypersymbole des Schläfers in für uns verständliche Symbole umwandelt.«


  »Es hört sich an, als sei die Konstruktion dieser Vorrichtung ein Kinderspiel gewesen«, sagte Michael staunend.


  Waringer wurde verlegen. »Das gerade nicht, aber es ging leichter als ich annahm. Nachdem ich über die Existenz der Schläfer unterrichtet war, brauchte ich nur die Frequenz der Hyperstrahlung zu messen und ein entsprechendes Kraftfeld aufzubauen, um einen der Strahlungsherde, als die die Schläfer in Erscheinung treten, darin einzufangen. Das war wirklich kein Problem. Etwas schwieriger war es, einen Hyperkommunikator zu bauen, der die Symbole des Schläfers in unsere Sprache umwandeln sollte. Aber ich fand auch hier eine Lösung. Ich nahm einen gewöhnlichen Translator, schaltete einige Energieumwandler, Verstärker, Komputer und dergleichen mehr dazwischen - und schon hatte ich meinen Hyperkommunikator. Ich muß jedoch hinzufügen, daß die Symbole des Schläfers nicht in reines Interkosmo umgewandelt werden. Es handelt sich zumeist nur um Satzfragmente und oft auch nur um Worte, die oftmals keinen Sinn ergeben, obwohl ich ein Dekodiergerät angeschlossen habe.«


  »Trotzdem muß es ungemein interessant sein, einen Schläfer sprechen zu hören«, rief Michael fasziniert. »Hast du auch das ungefähre Aussehen dieser Wesen feststellen können?«


  »Ich habe die Isolationszelle unter harte Strahlung gesetzt, die jegliche Art von Barrieren durchdringt, auch Dimensionsbarrieren, um so ein Bild des Schläfers zu erhalten«, sagte Waringer. »Das ist mir auch gelungen. Aber es hat sich herausgestellt, daß diese Wesen keine beständige Körperform besitzen. Wahrscheinlich ist das, was ich herauskristallisieren konnte, nicht einmal ein Körper in unserem Sinn.«


  »Ich platze vor Neugierde«, sagte Michael ungeduldig. »Wann kann ich den Schläfer sehen?«


  »Einen Augenblick noch«, bat Waringer. »Da mir die bisherigen Verständigungsmöglichkeiten mit dem Schläfer nicht ausreichend waren, habe ich dem Translator noch ein Aufnahmegerät angeschlossen, das auf allen uns bekannten hyperthermischen Frequenzen empfangen kann. Ich erwarte mir davon, mehr über die optisch erfaßbare Realität der Schläfer zu erfahren. Denn wie wir wissen, drückt sich in der anderen Dimension der Großteil aller Vorgänge in Bildern aus.«


  »Hast du dieses Zusatzgerät noch nicht erprobt?« wollte Michael wissen.


  »Nein, der Hyperthermotaster wird jetzt Premiere haben«, sagte Waringer und erhob sich.


  Lymina hakte sich bei Michael unter. »Laß uns von hier flüchten, Liebling«, bat sie mit zitternder Stimme. »Ich habe furchtbare Angst.«


  Er drückte beruhigend ihre Hand. »Was befürchtest du? Hast du nicht selbst gesagt, alle Schläfer seien guten Willens?«


  »Grundsätzlich stimmt das«, meinte sie fröstelnd. »Aber was den Schläfern als gut erscheint, muß nicht auch für die Menschen gut sein.«


  ***


  Zwischen einigen mächtigen Isolatoren spannte sich ein schwarzes Feld komprimierter Hyperenergie. Darin schwebte ein Spiralnebel, der starke


  Ähnlichkeit mit einer Galaxis besaß. Dieser Spiralnebel rotierte ziemlich schnell - ungefähr mit zwei Umdrehungen pro Minute - um seine schräg liegende Polachse; die Spiralarme waren ständigen Veränderungen unterworfen.


  »Man könnte fast meinen, dies sei eine Projektion unserer Milchstraße«, stellte Michael fest.


  »Dies war auch mein erster Eindruck«, stimmte Waringer zu. »Aber was in diesem Energiefeld schwebt, das ist ein Schläfer.«


  Lymina klammerte sich noch fester an Michael.


  »Hattest du schon jemals den Eindruck, daß die Schläfer so aussahen, wenn du mit ihnen in Kontakt tratst?« fragte er sie.


  »Manchmal schon, aber, so klar habe ich noch keinen von ihnen gesehen«, sagte sie zögernd.


  Waringer ging zu einem Schaltpult.


  »Ich werde jetzt das Kommunikationsgerät einschalten.«


  Ein Klicken war zu hören, dann ertönte ein Rauschen, das entfernt ähnlich wie Elektronenmusik klang.


  »Ich konnte noch nicht herausfinden, ob der Schläfer diese Geräusche von sich gibt, oder ob es sich um Umweltgeräusche oder statische Störungen handelt«, erklärte Waringer dazu. Er langte zu einem anderen Schalter. »Jetzt aktiviere ich den Sender, so daß uns der Schläfer empfangen kann. Gleichzeitig schalte ich den Hyperthermotaster auf Sendung und Empfang.«


  Links von den Isolatoren flammte ein Bildschirm auf, der einen Meter im Quadrat maß.


  Zuerst zogen nur unentwirrbare Farbschleier darüber, schossen scheinbar auf den Beschauer zu, oder verschwanden in der Ferne. Dann sagte Waringer jedoch das Wort »Kontakt«, worauf auf dem Bildschirm zwei Schemen erschienen und wie Schmetterlinge durch das Farbengewirr flatterten. Die beiden Schemen waren von humanoider Gestalt, wo sich ihre Köpfe hätten befinden sollen, erstrahlten zwei flammende Glutbälle, deren Korona bis an den Bildschirmrand reichte.


  »Kontakt!« erscholl eine singende Stimme aus dem Lautsprecher des Translators.


  Daraufhin lösten sich die beiden flatternden Schemen auf und das verwirrende Farbenspiel begann wieder. Waringer bat mit einer Handbewegung um Ruhe. Sein Blick hing am Translator.


  Es vergingen nur wenige Sekunden, als die seltsamen Klänge in den Hintergrund traten und die Lautsprecherstimme des Translators zu hören war. Diese Stimme wurde zwar von einem Automaten erzeugt, dieser besaß jedoch die Eigenschaft, nicht nur Worte zu übertragen, sondern auch Gefühlsstimmungen auszudrücken. Der Translator war also in der Lage, Menschenstimmen naturgetreu nachzuahmen und anhand der vorliegenden Daten, Stimmen von Fremdwesen zu adaptieren. Deshalb erklang keine unpersönliche Automatenstimme, sondern ein eindrucksvoller Baß, der die Worte melodiös vortrug.


  ». Schwingungen von Gehirnen. so intensiv-vehement und doch verwischt und gespalten, wie von schizophrenen Persönlichkeiten. Doppelbildhaftigkeit und Doppelausdrucksfähigkeit. treibt Wahnsinn voran. Homoestase. Barriere durchbrechen. Glück und Freundschaft. ANTIPODISCH!«


  Michael zuckte erschrocken zusammen. Dann erklang es wieder wie ein qualvoller Schrei: »ANTIPODISCH!«


  Danach herrschte Stille, und die einschmeichelnden Sphärenklänge traten wieder in den Vordergrund.


  »Damit will er uns beruhigen«, sagte Lymina.


  Waringer blickte sie an. »Sie meinen, wegen seines vorangegangenen Aufschreies möchte er uns beruhigen?«


  Sie nickte. »Ich glaube, auch deswegen - und überhaupt. Die Schläfer sind sich der Gefährlichkeit ihrer Experimente bewußt, sie wollen nur nicht wahrhaben, daß es keine Möglichkeit gibt, das Risiko zu vermindern. Sie wollen um jeden Preis den Kontakt zu den Menschen.«


  Der Bildschirm begann zu flackern. Rotglühende Bälle erschienen darauf, wurden weißglühend und barsten. Die Sphärenmusik aus dem Translator schwoll an.


  Lymina starrte mit schreckensweiten Augen zum Bildschirm.


  »Das ist die Projektion meiner eigenen Ängste«, sagte sie mit bebender Stimme. »Stellen Sie Ihr Gerät sofort ab, Dr. Waringer, sonst passiert noch ein Unheil!«


  Waringer betrachtete sie zweifelnd. »Warum diese Panik? Sie selbst wissen doch am besten, daß die Schläfer nur die besten Absichten haben und auch unseren guten Willen kennen. Oder glauben Sie, Ihre Panik könnte auf den Schläfer übergreifen?«


  Lymina deutete erregt auf den Bildschirm. »Sehen Sie selbst, als was der Schläfer meine Emotionen empfängt. Er sieht sie als Eruptionen, und sie beeinflussen ihn natürlich ungemein stark.«


  »Sie meinen, der Schläfer empfängt Ihre Emotionen als visionäre Bilder?« erkundigte sich Waringer. Mit einem Handgriff legte er sämtliche Schalter um. Der Bildschirm erlosch, der Translator verstummte. Der Spiralnebel im schwarzen, hyperenergetischen Feld begann jedoch schneller zu rotieren.


  Lymina schloß wie unter großer Erschöpfung die Augen. Nach einer Weile öffnete sie sie wieder.


  »Danke«, sagte sie. »Wahrscheinlich haben Sie uns mit dieser Handlung allen das Leben gerettet.«


  »Das kann ich nicht glauben«, meinte Waringer. »Selbst wenn der Schläfer eine Attacke gegen uns vorgehabt hätte, wäre er dem Fesselfeld nicht entkommen.«


  Lymina sah ihn an und meinte: »Können Sie dessen wirklich absolut sicher sein? Was wissen Sie schon über die Schläfer - weniger als ich. Und ich weiß praktisch nichts über sie. Bevor Sie Ihr Gerät ausschalteten, spürte ich förmlich das Verlangen des Schläfers, uns näherzukommen, den Drang, alle Schranken niederzureißen und sich mit uns zu vereinen. Deshalb meine


  Panik, die den Wunsch des Schläfers, uns zu umfangen, nur noch vergrößerte. Es ist ein Teufelskreis, dem man nur entrinnen kann, wenn man Hoorns Paradies den Rücken kehrt.«


  »Ich kann nicht glauben, daß der Schläfer dem Fesselfeld entrinnen könnte«, meinte Waringer.


  »Sie können auch nicht glauben, daß die Schläfer eine Gefahr für uns sind, obwohl sie nur die besten Absichten haben«, entgegnete Lymina.


  »Dazu habe ich meine Ansicht allerdings bereits geändert«, berichtigte Waringer. »Ich weiß jetzt, daß die Schläfer vollkommen andersgeartete Sinnesorgane besitzen als wir. Nicht nur, daß sie von uns gesprochene Worte zum Beispiel als Vision sehen - das habe ich schnell in Erfahrung gebracht. Mir ist jetzt auch bekannt, daß sie unsere bewußten Gedanken ebenso wie unsere unbewußten, die wir nicht kontrollieren können, als Symbole empfangen. Unsere Emotionen sind für sie ebenso sichtbar, wie wir während der sogenannten Amokperiode ihre Gefühle als Visionen empfangen. Jeder unserer Gehirnimpulse - und sei es nur der Befehl an einen Nerv, eine Bewegung auszuführen - wird für die Schläfer sichtbar. Es ist also so, daß während der Amokperiode auch bei den Schläfern das Chaos herrscht. Habe ich recht?«


  »Jawohl«, sagte Lymina. »Nur glauben die Schläfer, das Chaos zu beenden, wenn sie die Barriere zwischen den Dimensionen niederreißen.«


  »Aber Sie glauben, dadurch würde alles nur noch schlimmer?«


  Lymina nickte. »Ich kann mir ein Urteil darüber bilden, denn ich bin das einzige Geschöpf, die Schläfer eingeschlossen, das sich in beiden Dimensionen zurechtfindet. Ich habe erkannt, daß die Schläfer auf ihre Weise nicht minder unzulänglich sind wie die Menschen. Aber sie wollen es nicht wahrhaben, und es nützt nichts, wenn ich es ihnen klarzumachen versuche. Denn sie fühlen sich mir haushoch überlegen und geben nichts auf mein Wort.«


  »Wenn Sie recht haben, dann bleibt uns tatsächlich nur noch die Flucht von Hoorns Paradies«, meinte Waringer.


  »Je eher, desto besser«, sagte Lymina. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Schläfer aus ihrer Lethargie erwachen und die Barriere zwischen den Dimensionen durchbrechen.«


  Fürst Bartholomae unterbrach den Dialog zwischen Waringer und Lymina, indem er sagte: »Das Problem ist nur, wie wir fünfzigtausend Menschen gegen ihren Willen von hier fortbringen sollen.«


  Seine Worte hingen noch schwer im Raum, als plötzlich etwas geschah, das Waringer ebenso überraschte wie Lymina.


  Aus dem Translator ertönten einschmeichelnde Sphärenklänge, und dann erklang die adaptierte Stimme des Schläfers.


  »Antipodisch… nicht verheerend. antipodisch durchführbar.«


  »Wahrscheinlich will er uns damit klarmachen, daß trotz der großen Gegensätzlichkeiten eine Verbindung seines Volkes mit den Menschen möglich ist«, vermutete Michael.


  »Das meint er sicher«, bestätigte Waringer abwesend. Er schüttelte den Kopf. »Wie konnte er nur den Translator aktivieren?«


  Lymina klammerte sich an Michael. »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Jedenfalls ist sicher, daß der Schläfer Ihr Fesselfeld sprengen kann. Ich empfinde ihn bereits ganz deutlich. Er ist fest entschlossen, auf unsere Ebene zu kommen.«


  »Nicht-antipodisch. Gleichheit. Koexistenz«, erklang es aus dem Translator.


  Plötzlich wurde auch der Bildschirm aktiviert. Darauf zeigte sich eine Kettenreaktion von Explosionen - und im gleichen Rhythmus dazu begann der Spiralnebel im Fesselfeld zu pulsieren.


  Während alle noch gebannt auf den Bildschirm starrten und langsam zur Tür zurückwichen, brannte einer der Isolatoren durch. Gleich darauf erschien einer der glühenden Bälle mitten im Raum, dehnte sich aus, wurde weißglühend und explodierte schließlich.


  Michael hatte mit Lymina die Tür erreicht und zog sie mit sich in den Nebenraum. Von dort hastete er mit ihr auf den Korridor hinaus. Erst dort merkte er, daß Waringer und Fürst Bartholomae ihnen nicht gefolgt waren.


  »Geoffry!«


  Michael wollte umkehren, aber da kam der Hyperphysiker bereits aus seinem Arbeitszimmer. Er war vollkommen verstört.


  »Bartholomae folgt nach, sobald er Alarm an die Mannschaft gegeben hat«, erklärte Waringer. Er gab einen erstickten Laut vom sich und riß die Hände an den Kopf. Michael sah, wie sein Gesicht Sprünge bekam und zu zerfallen drohte.


  Alles nur Illusion! redete er sich ein. Aber er ahnte, daß dies schreckliche Realität werden konnte, wenn es dem Schläfer gelang, sich vollends des Fesselfeldes zu entledigen.


  Sie kamen zum Antigravlift. Michael stieß Lymina hinein, ließ Waringer den Vortritt und folgte als letzter. Als er im untersten Deck aus dem Schacht trat, lag Lymina bewegungslos auf dem Boden. Aber sie atmete noch. Michael hob sie auf und trug sie das letzte Stück bis zum Ausstieg. Dort waren in einem Nebenraum auch ihre Psycho-Tarnkappen untergebracht. Waringer holte sie hervor, stülpte eine zuerst Michael, dann sich selbst über.


  Als Michael den Verlobten seiner Schwester kurz ansah, stellte er erleichtert fest, daß dessen Gesicht keine Sprünge mehr aufwies.


  »Vorhin dachte ich, eine Bombe explodierte in meinem Gesicht«, bemerkte Waringer, der Michaels Gedanken zu erraten schien.


  Sie betraten die Schleuse. In diesem Augenblick ging ein Ächzen und Stöhnen durch das Schiff. Die Wände des Schleusenraumes erbebten, bekamen feine Risse, die sich wie Spinnennetze ausbreiteten. Michael wußte, daß sich der Schläfer aus dem Fesselfeld befreit hatte. Vor seinen Augen begann die Luft zu wabern, Waringer begann sich in die Länge zu dehnen, bis sein Körper nur noch so dünn wie ein Finger war. Lymina begann in Michaels Armen zusammenzuschrumpfen. Die Wände der Innenschleuse verfärbten sich weißlich, wurden brüchig. Hoffentlich funktioniert der Schleusenmechanismus noch lange genug, dachte Michael und beobachtete gebannt die langsame Bewegung des Schotts.


  Endlich sprang es auf - und fiel aus seiner Verankerung.


  Michael blickte aus der Schleuse in die Tiefe. Er überlegte nicht lange und sprang hinunter. Er fing den Aufprall mit den Beinen ab und ließ sich nach vorne abrollen. Während des Überschlages entglitt ihm Lymina. Dabei erblickte er Waringers schmerzverzerrtes Gesicht, als dieser etwas unglücklich auf dem Boden aufschlug.


  Und dann sah Michael noch etwas: Das Beiboot fiel in sich zusammen, als bestehe es aus Staub.
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  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  In der Mitte des Jahres 2429 bahnte sich eine endgültige Entscheidung auf Hoorns Paradies an. Die Boscyks fühlten sich zutiefst beleidigt, weil Lymina eine Heirat mit Filp abgelehnt hatte; darin sahen die Boscyks eine Provokation. Die Hoorns ihrerseits waren über die Haltung der Boscyks verbittert - außerdem blieb Garweil gar nichts anderes übrig, als den Fehdehandschuh aufzunehmen. Aus einem der Wagen des Hochzeitszuges rief er über Funk die Hoorns zu den Waffen. Auch Burian Boscyk verlor keine Zeit. Er mobilisierte alle kampffähigen Männer und warf sie den Hoorns entgegen. Das bedeutete Krieg bis zur letzten Konsequenz. Und das alles nur deshalb, weil Lymina an ihrem einmal gefaßten Entschluß festhielt: »Ich heirate nur Michael!«


  »Der Druck wird stärker«, sagte Lymina, während sie auf dem Rücksitz des Geländewagens saß. Ihr Gesicht war blaß, die Lippen hatte sie so fest aufeinandergepreßt, daß alles Blut aus ihnen gewichen war. »Jetzt machen die Schläfer ernst.«


  Michael, der das Fahrzeug über den Dschungelpfad lenkte, meinte mit ausdrucksloser Stimme: »Du solltest dich schlafen legen.«


  »Wie kann ich das, wenn ich ständig die Rufe der Schläfer höre.« Ein leichter Schauer durchfuhr ihren Körper.


  Obwohl sie bereits über einen Tag unterwegs waren, hatte Dr. Geoffry Abel Waringer noch kein Wort gesagt. Er stand noch immer unter dem Eindruck des Erlebten. Er wäre selbst beinahe dem Einfluß der Schläfer zum Opfer gefallen. Lediglich Lyminas Eingreifen hatte er es zu verdanken, daß er nicht ebenfalls zu Staub zerfallen war.


  Waringer war aufgeschlossen genug und besaß als Hyperphysiker auch genügend Phantasie, um auch das Unerklärliche akzeptieren zu können. Aber der Tatsache, daß ein Raumschiff mit zwanzig Männern an Bord ohne sichtbare Einwirkung in Minutenschnelle zu Staub zerfallen konnte, stand er doch fassungslos gegenüber. Das hatte ihm einen schweren Schock versetzt, von dem er sich nur langsam erholte.


  Jetzt sprach er zum erstenmal. »Was hören Sie, Lymina? Ich meine, welcherart sind die Rufe?«


  Lymina legte die Stirn in Falten, während sie zu lauschen schien. »Sie sind nicht an mich gerichtet, sondern an alle Menschen von Hoorns Paradies. Es ist ein Aufruf zur Zusammenarbeit. Die Schläfer glauben immer noch, sie könnten mit uns Menschen in friedlicher Koexistenz leben.«


  Nach einem kurzen Schweigen sagte Waringer nachdenklich: »Vielleicht haben die Schläfer eine Möglichkeit gefunden, eine Brücke in unsere Dimension zu schlagen und die verheerenden Nebenerscheinungen auszumerzen. Dies scheint mir gar nicht unmöglich, da uns die Schläfer in allen Belangen um Jahrtausende voraus sein müssen.«


  »Das stimmt sicher«, gab Lymina zu, schränkte aber sofort ein. »Doch trotz ihres größeren Wissens, besitzen sie nicht die nötige Reife, um die elementaren Gewalten aufheben zu können. Es ist nämlich keine Frage des naturwissenschaftlichen oder technischen Wissens, um die Barriere zwischen den Dimensionen überwinden zu können, sondern es betrifft einzig die geistige Reife. Und in dieser Beziehung stehen die Schläfer auf einer Stufe mit uns.«


  Waringer wollte sich mit dieser Erklärung nicht zufriedengeben. »Wir haben auch gelernt, den Hyperraum und den Linearraum nutzbar zu machen. Und zwar einzig und allein mit technischen Hilfsmitteln. Warum sollte den Schläfern der Ausbruch aus ihrer Dimension nicht mit denselben Mitteln gelingen?«


  »Das liegt an der Struktur ihrer Dimension«, entgegnete Lymina.


  »Und welche besondere Struktur weist diese Dimension auf?«


  Lymina machte ein verzweifeltes Gesicht. »Wenn ich Hyperphysiker wäre, dann könnte ich es vielleicht erklären, aber so.«


  Sie unterbrach sich selbst. Plötzlich faßte sie Michael an der Schulter. Auf ihrem Gesicht zeichnete sich panisches Entsetzen ab.


  »Der Einfluß der Schläfer wird wieder stärker«, flüsterte sie. »Es ist, als ob sie mit aller Kraft gegen die Barriere anstürmten. Die Barriere ist bereits instabil, so daß die geistige Ausstrahlung der Schläfer stärker spürbar ist als sonst. Ich muß den hyperpsychischen Schild verstärken, sonst seid ihr verloren.«


  »Aber, Lymina«, meinte Michael. »Wir haben doch unsere Psycho-Tarnkappen. Uns kann nichts passieren.«


  »Sei nicht so sicher, Michael«, riet Lymina mit leiser Stimme. »Der Torlitzer-Helm war nur solange von Nutzen, solange der Einfluß der Schläfer aus der anderen Dimension kam. Da konnte er die menschlichen Gehirnwellen absorbieren oder umwandeln, so daß der Träger des Helms getarnt war. Aber wenn sich die Schläfer erst einmal in dieser Dimension befinden, dann lassen sie sich nicht mehr von der Tarnkappe narren. Ihre Ortungsfähigkeit steigert sich im gleichen Maße wie ihre Sendekapazität. Du hast mit eigenen Augen gesehen, wozu ein Schläfer imstande war, der die Barriere überwunden hatte.«


  »Ja«, sagte Michael und dachte schaudernd daran, wie das Beiboot der Freifahrer zu Staub zerfallen war. Wenn Lymina recht behielt, und den Schläfern der Durchbruch in diese Dimension gelang, dann gab es für die Menschen von Hoorns Paradies nur eine Rettung: Sie mußten fliehen!


  »Es ist alles meine Schuld«, murmelte Waringer. »In meinem wissenschaftlichen Eifer habe ich nicht daran gedacht, mit welchen Mächten ich experimentierte. Ich war wie ein Kind, das mit einer Atombombe spielt.«


  »Sie haben sich nichts vorzuwerfen«, meinte Lymina. »Denn den Schläfern wäre auch ohne Ihr Experiment der Durchbruch zu uns gelungen. Sie bemühen sich schon seit über hundert Jahren darum - seit der erste Hoorn seinen Fuß auf diese Welt gesetzt hat. Jetzt stehen sie knapp vor dem Ziel.«


  Michael lenkte das Geländefahrzeug aus dem Dschungel heraus. Sie fuhren einen leichten Hügel hinan, auf dessen Kuppe zwei Welsche unruhig umherirrten. Als sie die menschlichen Impulse aus dem Fahrzeug empfingen, setzten sie sich in Bewegung. Michael wollte den Bug-Paralysator bedienen, um die beiden Bestien abzuwehren. Aber Lymina hielt ihn davon ab.


  »Bitte nicht, Michael!« Gleich darauf konzentrierte sie sich auf die Gehirne der beiden Welsche und pflanzte ihnen irreführende Bilder ein. Die Erregung der Welsche legte sich. Eine Weile blieben sie verstört stehen, dann hetzten sie auf den Dschungel zu.


  Michael fragte scherzhaft: »Mädchen, reichen deine Fähigkeiten nicht aus, um auch mich vollkommen in deine Gewalt zu bekommen?«


  Lyminas Augen wurden schmal, ihr Gesicht bekam einen entschlossenen Ausdruck. Sie sagte mit gepreßter Stimme: »Warte ab, Michael. Wenn sich deine Gefühle mir gegenüber nicht von selbst ändern, werde ich dich dazu zwingen, mich zu lieben.«


  Diese Worte ließen Michael frösteln. Er ließ das Thema fallen.


  Als er den Kamm des Hügels erreichte, bremste er das Fahrzeug abrupt ab. Unter ihnen breitete sich eine endlos scheinende Ebene aus. Am östlichen Horizont war eines der bunkerartigen Gebäude zu sehen, die von den auf Hoorns Paradies lebenden Familien als ihre Burgen bezeichnet wurden. Es handelte sich um einen Vorposten des Hoorn-Clans.


  Aber nicht die Sichtung dieser Festung hatte Michael dazu veranlaßt, sein Fahrzeug abzubremsen, sondern die breite Front aus Geländewagen, die sich in westlicher Richtung über die Ebene wälzte. Es mußten an die tausend Fahrzeuge sein.


  »Sieh da!« rief Lymina aus und deutete nach Westen. Von dort rollte ebenfalls eine Wagenkolonne heran, die ebenfalls aus gut tausend Fahrzeugen bestand.


  »Wir sind zu spät gekommen«, sagte Lymina. »Wir können nichts mehr tun, um den Krieg zu verhindern.«


  »Trotzdem dürfen wir nichts unversucht lassen«, erklärte Michael und startete den Wagen. Er steuerte ihn auf einen Punkt zu, der genau zwischen


  den beiden angreifenden Parteien lag.


  Michael hatte nur wenig Hoffnung auf Erfolg. Warum auch sollten die Hoorns und Boscyks ausgerechnet auf ihn hören, dem ihr ganzer Zorn galt.


  ***


  Michael hatte das Fahrzeug abgestellt. Die beiden Fronten waren jeweils nur noch einen Kilometer entfernt. Er wechselte mit Waringer und Lymina einen schnellen Blick, lächelte schwach und griff zum Mikrophon des Funksprechgerätes. Er schaltete es ein, holte tief Luft und begann nach kurzem Zögern mit fester Stimme zu sprechen.


  »Ich appelliere an die Familien Boscyk und Hoorn! Vergeßt eure Fehde und laßt es nicht zu Kampfhandlungen kommen. Denkt nicht mehr an eure Auseinandersetzung, sondern vereint euch und stellt euch gegen die gemeinsame Gefahr. Besinnt euch, bevor es zu spät ist. Bald werden die Schläfer die Barriere niedergerissen haben und auf eurer Welt in unsere Dimension eindringen. Chaos und Wahnsinn werden dann hier regieren, und ihr alle seid verloren. Vereinigt euch und flüchtet gemeinsam mit den Freifahrern von dieser Welt, solange sich die Gelegenheit bietet.«


  Michael wurde von der Stimme Garweil Hoorns unterbrochen.


  »Wer ist der Narr, der sich uns in den Weg stellt«, dröhnte es aus dem Lautsprecher. »Versteckt sich vielleicht Burian Boscyk dahinter? Willst du etwa kneifen, Burian, und hast nicht einmal den Mut, die Kapitulation der Boscyks in deinem Namen bekanntzugeben?«


  »Das ist eine Finte der Hoorns«, ertönte Burian Boscyks haßerfüllte Stimme aus dem Lautsprecher. »Garweil, du Feigling, willst du mit diesem läppischen Trick versuchen, uns zu überlisten? Du willst wohl, daß wir umkehren, damit du uns in den Rücken fallen kannst!«


  Michael fuhr mit schneidender Stimme dazwischen.


  »Es geht hier um mehr, als um die Ehre der Hoorns oder der Boscyks. Das Leben aller Kolonisten auf Hoorns Paradies steht auf dem Spiel. Denn es kann nicht mehr lange dauern, bis den Schläfern der Durchbruch gelingt. Dann nützen euch die Tarnkappen nichts, und der Wahnsinn wird über euch kommen. Nehmt endlich Vernunft an und akzeptiert das Angebot der Freifahrer, bevor das Chaos über euch kommt. Flieht nach Olymp, das ist eure einzige Rettung!«


  Garweils höhnisches Lachen ertönte. »Jetzt weiß ich, wer es ist, der für die Boscyks um Gnade bettelt. Es ist Lovely Boscyk, der sich Kaiser der Freifahrer schimpft. Eher sterbe ich, als daß ich von diesem Kriecher das Gnadenbrot annehme.«


  »Wahrscheinlich steckst du mit Lovely unter einer Decke, Garweil!« schimpfte Burian Boscyk.


  »Es stimmt nicht, die Freifahrer haben mit meinem Appell nichts zu tun!« widersprach Michael. »Ich versuche diesen Krieg zu verhindern, weil ich nicht möchte, daß die Schläfer alles Leben auf Hoorns Paradies zerstören. Ich handle nicht im Auftrag Kaiser Lovely Boscyks, sondern folge der Stimme meines Gewissens.«


  »Und wer bist du, der du den Mund so voll nimmst?« wollte Burian Boscyk wissen.


  Michael schluckte und sagte: »Ich bin Michael Rhodan, Sohn des Großadministrators des Solaren Imperiums.«


  Danach herrschte eine Weile verblüfftes Schweigen bei beiden Familien. Michael hatte Gelegenheit, über seine eigenen Worte nachzudenken. Er hatte eben gegen den Eid verstoßen, den er vor sich selbst geleistet hatte, niemals den Namen Rhodan zu seinem Vorteil zu gebrauchen. Er schämte sich etwas, seine Stellung als »Sohn des Großadministrators« auf diese Weise zu mißbrauchen. Aber er hatte es nur getan, um die Menschen dieser Welt zur Besinnung zu bringen. Wäre er anonym geblieben, so hätten sie seinen Worten kein Gewicht beigemessen. Aber als Rhodans Sohn konnte er wenigstens hoffen, daß sie ihn anhörten.


  Endlich sagte Garweil spöttisch: »Welch Zufall, daß ausgerechnet in diesem entscheidenden Augenblick der Sohn des Großadministrators eintrifft. Gerade rechtzeitig, um Burian Boscyks Kopf zu retten!«


  »Ich glaube ebensowenig an Zufälle«, ließ Burian sich hören. »Abgesehen davon, daß ich alles für einen ausgemachten Schwindel halte, würde mich nicht einmal Perry Rhodan persönlich davon abhalten können, dich zu töten, Garweil. Aber mich würde es interessieren, zu erfahren, wie es den angeblichen Sohn des Großadministrators auf unsere Welt verschlagen hat.«


  »Ich war auf dem Raumschiff, das vom Clan der Boscyks gekapert worden war«, erklärte Michael. »Ich konnte flüchten, wurde dann von den Hoorns gefangengenommen.«


  »Dann bist du der Schurke, der Lymina verrückt gemacht hat«, schrie Garweil außer sich vor Wut. »Du hast es verhindert, daß Hoorns und Boscyks sich versöhnen. Ich werde dich zerdrücken wie eine Laus!«


  Burian fluchte. »Mir ist es egal, wer du bist. Ob ein Rhodan oder nicht, du hast Unglück über meinen Sohn Filp gebracht! Deshalb werde ich dich erschlagen!«


  »Das wirst du nicht«, schrie Garweil. »Dieser Schurke gehört mir.«


  »Ich nehme ihn mir vor«, widersprach Burian. »Los Männer, holt ihn euch. Und bringt ihn mir lebend!«


  Auf der anderen Seite gab Garweil Hoorn den gleichen Befehl.


  Fast im selben Moment lösten sich von beiden Fronten einige Fahrzeuge und rasten mit Höchstgeschwindigkeit auf den einsam dastehenden Geländewagen los.


  »Ich fürchte, meine Mission ist fehlgeschlagen«, meinte Michael resignierend.


  »Oh, Mike«, rief Lymina aus und fiel Michael um den Hals. »Sie können unserer Liebe nichts antun. Wir werden gemeinsam sterben.«


  ***


  Michael hatte sein Geländefahrzeug gestartet und versuchte nun, den von zwei Seiten heranrasenden Gegnern zu entkommen. Aber dieser Versuch war von Anfang an zum Scheitern verurteilt. Die Hoorns und Boscyks beherrschten die Geländewagen besser und besaßen zudem noch schnellere Fahrzeuge.


  Sie kamen wie die Hornissen heran. Dem ersten Wagen der Boscyks, der Michael seitlich rammen wollte, konnte er noch ausweichen. Dann schnitt ihm ein Wagen der Hoorns den Weg ab, und Michael mußte sein Fahrzeug verreißen, um einen Zusammenstoß zu verhindern. Er fuhr im Zickzack-Kurs zwischen den gegnerischen Fahrzeugen hindurch, registrierte durch einen Blick in den Rückspiegel, daß ein Hoorn mit einem Boscyk zusammengestoßen war und erreichte so freies Gelände. Er sah eine Chance zum Entkommen und erhöhte die Geschwindigkeit.


  Ein neuerlicher Blick durch den Rückspiegel zeigte ihm, daß sowohl Hoorns als auch Boscyks die Verfolgung aufgenommen hatten und rasch aufholten. Einer der Verfolger war schon bis auf vier Meter herangekommen.


  »Ich glaube, wir haben keine Chance, Mike«, sagte Waringer deprimiert.


  »Das glaube ich erst, wenn sie uns haben.« Michael zeigte ein verzerrtes Grinsen. »Und selbst dann werde ich noch versuchen, Hoorns gegen Boscyks auszuspielen, um unsere Köpfe zu retten.«


  »Es hat keinen Zweck, Michael«, ließ sich Lymina mit leiser Stimme hören. »Sie werden kommen. Sie sind fest entschlossen, die Barriere zu überwinden. Und sie haben es bald geschafft.«


  »Warum sie das wohl tun?« sinnierte Waringer. »Die Schläfer müssen doch ahnen, daß dieser Kontaktversuch für sie nicht minder folgenschwer ist wie für uns.«


  »Sie sind keine Realisten, sie sind Phantasten«, antwortete Lymina.


  Michael sah im Rückspiegel, wie sich der Verfolger seitlich an seinen Wagen heranschob. Hinter dem Lenkrad sah er ein verwildertes Gesicht.


  »Häßliche Boscyks«, schimpfte er. Plötzlich merkte er, daß sich der andere Wagen bis auf wenige Zentimeter dem seinen genähert hatte. Es konnte jede Sekunde zum Zusammenstoß kommen.


  »Anhalten!« schrie Michael. In diesem Augenblick traf Blech auf Blech. Es gab ein hohes, knirschendes Geräusch, als sich der Kotflügel des boscykschen Wagens in die Seitenwand von Michaels Fahrzeug bohrte und sie aufschlitzte. Michael verlor durch die Wucht des Aufpralls die Kontrolle. Sein Wagen schlitterte, drehte sich auf den Rädern um seine Achse und rollte dann mit aufheulendem Antrieb in die entgegengesetzte Richtung davon. Geradewegs auf die heranrasenden Verfolger zu.


  Michael machte sich auf einen Frontalzusammenstoß gefaßt, doch zu seiner größten Überraschung blieb dieser aus. Die entgegenkommenden Wagen wichen aus, und dann lag vor ihm freies Gelände.


  »Jetzt werden wir ihnen entkommen«, meinte Michael. »Bevor sie ihre Fahrzeuge gewendet haben, sind wir im Dschungel verschwunden. Und dort


  nützt es ihnen nichts, daß sie schneller sind als wir.«


  »Es gibt kein Entkommen«, sagte Lymina. Ihr Atem ging stoßweise. Die kleinen Hände hatte sie zu Fäusten geballt. »Die Schläfer sind des langen Wartens müde. Ihre Stunde ist gekommen. Sie erwachen aus ihrem Traum und werden bei uns zu schrecklicher Realität.«


  »Hör endlich mit dem Gejammer auf!« rief Michael.


  »Michael, begreifst du denn nicht - wir sind verloren!«


  »Das sind wir noch früher, wenn uns eine der Familien in die Hände bekommt.«


  Er blickte in den Rückspiegel und stellte erleichtert fest, daß die Verfolger immer weiter zurückfielen. Doch er triumphierte nicht lange. Er hatte sich die ganze Zeit über auf jene Fahrzeuge konzentriert, die Burian Boscyk und Garweil Hoorn auf sie gehetzt hatten, und darüber die beiden Fronten vergessen.


  Jetzt wurde er nachdrücklich an sie erinnert. Wenige hundert Meter vor ihnen hatten sich zwei Keile von Geländefahrzeugen aus dem Pulk ins freie Gelände vorgeschoben. Sie waren nur noch zweihundert Meter voneinander entfernt und näherten sich unaufhaltsam. Wenn sie erst einmal aufeinander gestoßen waren, dann gab es kein Entkommen mehr, das wußte Michael. Dann waren sie eingekreist, eingekeilt zwischen den beiden Streitmächten.


  Michael holte das letzte aus dem Geländewagen heraus. Er hoffte noch immer, das Kampfgebiet hinter sich lassen zu können, bevor die beiden Fronten aufeinanderprallten. Aber er glaubte selbst nicht mehr daran.


  »Noch hundert Meter, Mike«, sagte Waringer, der die Geschehnisse ungewöhnlich erregt verfolgte. »Wir könnten die Enge noch passieren.«


  Vielleicht hätten sie es geschafft, wenn Lymina in diesem Augenblick nicht Michael von hinten umfaßt hätte, so daß das Lenkrad seinen Händen entglitt.


  »Oh, Mike«, rief sie mit sich überschlagender Stimme. »Die Schläfer haben den Durchbruch geschafft. Ich werde dich schützen. ich werde dich dem Wahnsinn entreißen.«


  Michael versuchte, sich aus ihrem Griff zu lösen. Er befreite sich auch tatsächlich aus ihren Armen, schlug aber gleich darauf mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe, als der führerlose Wagen mit einem Rad in ein Schlagloch kam und schleuderte.


  Lymina schrie auf.


  Waringer gab ein Röcheln von sich und preßte seine Hände gegen den Kopf. Dabei fuhr er sich unter die Tarnkappe und wollte sich ihrer entledigen.


  Michael sah es und versuchte, Waringer von seiner Wahnsinnstat abzuhalten. Aber er kam nicht dazu. Er war von dem Schlag gegen den Kopf immer noch benommen. Ihm war, als drehe sich der Wagen mitsamt der Umgebung um ihn, den einzigen ruhenden Pol. Er sah, wie die Wagen der Boscyks und der Hoorns aufeinanderprallten, wie die Männer von den Ladeflächen und aus den Laderäumen sprangen und mit entsicherten Waffen aufeinander losrannten.


  Und dann kam etwas über ihn, das seine Augen trübte, das sich auf seinen


  Geist legte und ihn verwirrte.


  »Die Schläfer sind erwacht!«


  Michael konnte an der Stimme nicht mehr erkennen, von wem dieser Ausruf kam. Er mochte von Lymina stammen oder auch von Waringer. Michael wußte es nicht, und es war ihm auch egal.


  Er wußte nur eines:


  Die Schläfer waren da.


  . und die Realität mutierte!
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  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Man konnte Lymina nach verschiedenen Gesichtspunkten beurteilen. Als Mutant mit wertvollen übernatürlichen Fähigkeiten; als ein bedauernswertes Geschöpf mit zerrüttetem Geist; als schwärmerisch veranlagtes Mädchen, das ihre Wunschträume nur zu gerne als Realität ansah. Eines war jedoch gewiß, wenn sie nicht bald aus ihren Träumen erwachte und sich mit den Tatsachen abfand, dann würde sie an der Realität zerbrechen. Es mußte etwas geschehen, das geeignet war, Lymina aufzuzeigen, auf welchem Irrweg sich ihre Gefühle befanden, wenn sie beharrlich darauf bestand: »Michael wird mir gehören - auch wenn er sich sträubt!«


  Michael hatte schon auf verschiedene Arten den Einfluß der fremden Dimension zu spüren bekommen. Am Anfang durch Lyminas Suggestionen, wenn er weiblichen Wesen zu nahe kam. Das war noch die harmloseste Art gewesen. Dann bei der Landung auf Hoorns Paradies; da hatte er kurz die sogenannte Amokperiode erlebt. Auch die Amokperiode war relativ harmlos gewesen, weil die verhängnisvolle Ausstrahlung der Schläfer durch die Dimensionsbarriere gedämpft wurde.


  Anders war es auf dem Beiboot der Freifahrer gewesen. Dort hatte er einen Vorgeschmack dessen bekommen, wozu die Schläfer imstande waren, wenn die Barriere fiel. Damals handelte es sich lediglich um einen Schläfer, der seine Fesseln gesprengt hatte und in diese Dimension gelangt war. Diesmal jedoch handelte es sich um unzählige Exemplare dieser seltsamen Geschöpfe, die die Barriere zwischen den Dimensionen im Sturm genommen hatten.


  Für Michael und die anderen Menschen auf Hoorns Paradies blieben die Schläfer unsichtbar. Das heißt, die Betroffenen konnten in der Fülle der auf sie einstürmenden visionären Erscheinungen keine lebendigen Geschöpfe erkennen. Michael suchte nach spiralförmigen Wesen, wie er eines in Waringers Fesselfeld gesehen hatte. Aber er erblickte keines. Er mußte also annehmen, daß die Schläfer visuell nicht auszumachen waren - daß es sich um Lebewesen handelte, die unter den herrschenden Bedingungen für das menschliche Auge unsichtbar blieben.


  Und doch blieb es niemandem verborgen, daß die Schläfer gegenwärtig waren.


  Kaum war die vertraute Umgebung verschwunden, verspürte Michael einen Druck, der immer stärker und schmerzhafter wurde - so als würden sich Stahlklammern um seinen Schädel schließen. Michaels Hände zuckten hoch, bekamen etwas zu fassen, das eine bizarre Form besaß und befreite sich davon. Er verspürte danach unsägliche Erleichterung. Gleichzeitig wurde er sich aber dessen bewußt, daß er sich eben der Psycho-Tarnkappe entledigt hatte.


  Er blickte sich um. Seine Augen fühlten thermische Strahlungsquellen. Michael lauschte. Seine Ohren nahmen Farben auf, die in der Hitze flimmerten und zuckten wie Blitze. Er atmete bewußt tiefer ein und erschauerte wohlig unter der vielfältigen Strahlung, die seine Atmungswege durchrieselte. Er gebrauchte seine Hände, ließ die Finger tanzen wie Marionetten - und sah durch sie eine schreckliche, aber faszinierende Welt.


  Erst jetzt, durch die Umkehrung seiner sämtlichen Sinne, erkannte er, daß die Schläfer nicht nur den Planeten, die makrokosmische Realität, sondern auch die darauf lebenden Menschen verändert hatten. Aber so fasziniert Michael von der neuen Realität war, so erkannte er, wie tödlich sie war. Und es gab kein Entrinnen.


  Sie waren hier auf Hoorns Paradies gefangen in jener Sphäre, die die Schläfer aus ihrer Dimension mitgebracht hatten.


  Michael fühlte mit all seinen Nerven die Bewegung eines Energiebündels. Diese Beobachtung verwirrte ihn im ersten Moment. Aber dann entdeckte er, daß der Energiestrahl in ein Stück Materie fuhr, die eine unglaublich hohe thermische Ausstrahlung besaß. Und Michael fühlte mit jeder Nervenfaser, wie sich die Materie veränderte. Er sah es nicht durch die Finger, denn die Finger registrierten dieses Geschehnis überhaupt nicht - sondern er fühlte regelrecht, wie etwas verging, wie etwas unglaublich Kompliziertes und in seinem Muster Unnachahmliches zu etwas Gewöhnlichem wurde.


  Und er wußte sogleich, was geschehen war. Obwohl er diesen Vorgang nicht mit seinen Augen beobachtet hatte, wußte er, daß eben ein Mensch durch einen Schuß aus einer Strahlenwaffe getötet worden war. Der komplizierte Metabolismus eines Menschen war zu einem Häufchen Asche geworden. Seine Augen schmerzten immer noch von der Hitze, die bei diesem Verbrennungsprozeß entstanden war.


  Michaels Finger sahen, daß er in einem Käfig eingeschlossen war, ein grauer bis schwarzer Käfig, von dem kaum Wärme ausging. Er fühlte sich darin beengt und befahl seinen Beinen, ihn von hier fortzutragen - hinaus ins Freie, hinaus aus dem Führerhaus des Geländewagens.


  Bisher war ihm die Orientierung nicht schwergefallen, denn er befand sich in vertrauter Umgebung. Er wußte, daß er sich im Geländewagen aufgehalten hatte, bevor die Realität mutiert war, deshalb stand es für ihn fest, daß er sich auch jetzt noch an diesem Ort aufhielt.


  Aber er fragte sich, was geschehen würde, wenn er in eine fremde


  Umgebung kam. Würde er die Gefühlsimpulse, die Wärmestrahlung und die visuellen Beobachtungen seiner Finger auch dann noch richtig deuten können? Er bezweifelte es, denn die Muster und die Empfindungen wurden schon unglaublich kompliziert, kaum daß er das Führerhaus des Geländewagens verlassen hatte. Er fragte sich in diesem Zusammenhang, wie es den Boscyks und den Hoorns ergehen mochte. Vielleicht wurden sie allein durch die Konfrontation mit der mutierten Realität wahnsinnig. Jene, die diesem Psychosturm entrannen, würden früher oder später Opfer der Schläfer werden.


  Michael wunderte sich, daß er trotz der Umkehrung seiner Psyche noch klare Gedankengänge verfolgen konnte. Er dachte noch in menschlichen Bahnen. Aber wie lange blieb das so? Irgendwann würde auch für ihn der psychische Zusammenbruch kommen, das wußte er. Er hoffte, daß es dazu kam, bevor er dem direkten Kontaktversuch eines Schläfers zum Opfer fiel.


  Hinter ihm lag der Geländewagen mit seinem erhitzten Antrieb. Eine zweite Strahlungsquelle, die sich eben noch darin befunden hatte, wanderte gerade ab. Es handelte sich um eines jener komplizierten Gebilde, das wohlige Wärme und farbenfrohe Emotionen ausstrahlte. Es war ein Mensch, der aus dem Geländewagen stieg.


  »Geoffry!« wollte Michael rufen, aber nur ein Schwall von knisternden Farbwellen ging von ihm fort, verlor schnell an thermischer Strahlung, verblaßte bald und verging. Geoffry konnte ihn nicht hören. Der Hyperphysiker entfernte sich weiter und verschwand.


  In dem Bewußtsein, daß der Geländewagen hinter ihm lag, versuchte Michael sich zu orientieren. Aber als er den Kopf wandte, konnte er das schwarz-graue Gebilde nicht mehr erfassen. Einen Moment lang befürchtete er, in eine unbekannte Gegend verschlagen worden zu sein. Doch dann entdeckte er die Umrisse des Geländewagens.


  Aber welche Veränderung ging damit vor!


  Der Geländewagen, oder besser: das Gebilde das ihn symbolisierte, löste sich auf. Die Konturen waren zwar noch vorhanden, aber die Substanz des Fahrzeuges verlor sich, die ehemals gleichmäßige Fläche bekam eine grobkörnige Granulation. Die Körnchen tanzten wild durcheinander, als sei ein Wirbelwind in sie gefahren, der sie nun mit sich davontrug.


  Der Geländewagen existierte nicht mehr. Er war zu Staub zerfallen. Michael erschauerte. Er wurde durch dieses Ereignis nachdrücklich an das erinnert, was mit dem Beiboot der Freifahrer passiert war.


  Eine ähnliche Entwicklung schienen die Dinge auch hier zu nehmen.


  ***


  Ein Gebilde aus geballten Emotionen, aus Wärme und Farben, in seiner Ausdehnung x-dimensional, wurde plötzlich zu einer unansehnlichen zweidimensionalen Fläche. Es wurde von einem Augenblick zum anderen schwarz und tot, verlor die Wärme und die Farben und die Impulse, löste


  sich schließlich in unzählige grobkörnige Pünktchen auf und wurde verweht.


  Ein Mensch war wieder gestorben, zu Staub geworden.


  Michael empfing mit jeder Faser seines Körpers den geistigen und emotionalen Aufruhr der Lebenden. Viele von ihnen waren zu Quellen psychopathischer Strahlung geworden - der Wahnsinn hatte sie erfaßt. Um sie hatten sich Farbgebilde aufgebaut, die undurchdringlich und verwirrend, Schilden gleich, alle gezielten Einflüsse reflektierten und an den Ursprung zurückwarfen.


  Jene jedoch, die noch geistig und körperlich gesund waren, erkannten die Gefahr, und ihre Angst schlug hohe Wellen aus Blau und Violett, die das gesamte Gebiet überfluteten. Menschen, die noch vor kurzer Zeit als kompakte Wärmequellen zu erkennen gewesen waren, wurden nun zu flimmernden Schemen, die gestalt- und formlos pulsierten und nicht selten in sich zusammenfielen. Ihre Impulse der Angst, die auf allen Frequenzen strahlten, die die umgekehrten menschlichen Sinnesorgane empfangen konnten, verursachten Panik und Zerstörung.


  Michael beugte sich über ein solches Gebilde, das einst ein Mensch gewesen sein mußte und nun ein hektisch pulsierendes Bündel war. Er wollte helfen und strahlte mit seinem ganzen Körper beruhigende Impulse aus. Er sah, wie sich die Pulsation des unter ihm liegenden Geschöpfes beruhigte, wie die Formlosigkeit zurückging, sich Konturen bildeten, die warm und farbenfroh strahlten.


  Aber dann ging von diesem Wesen etwas aus, das Michael zurückschrecken ließ. Ein Schwarm von Farben stieß auf Michael zu, bohrte sich in seinen Körper und durchdrang ihn.


  Michael hastete davon, eine Spur von violett-glühender Panik hinter sich lassend. Dieses sich unkontrollierbar schlängelnde Band aus freigewordenen Emotionen kam mit dem Gebilde eines schwarzaufragenden Geländewagens in Berührung und brachte ihn zur Auflösung. Michael beruhigte sich und brachte sich in horizontale Lage, um sich besser entspannen zu können. Er versuchte zu rekonstruieren, was vorgefallen war.


  Jemand hatte zu ihm gesprochen. Aber anstatt die Worte zu hören, hatte Michael die Schallwellen gesehen und es schmerzhaft empfunden, als sie seinen Körper getroffen hatten. Das zeigte ihm, wie gefährlich es war, die menschliche Methode zur Verständigung anzuwenden. Er dachte auch daran, wie er Geoffry Waringer angerufen hatte, um ihn auf sich aufmerksam zu machen - kein Wunder, daß der Hyperphysiker panikartig geflüchtet war. Ihm selbst war es eben nicht anders ergangen.


  Michael streckte seine Nervenfühler aus, ließ seine Augen in der Runde schweifen und blickte mit den Fingern um sich. Überall schossen die Schallwellen durch die gespenstisch-schöne Landschaft, trieben die majestätischen - und manchmal auch formlosen - Menschengebilde vor sich her und fuhren in die schwarzen, klobigen Erhebungen der Geländewagen, die daraufhin in sich zusammenfielen.


  Eines der gesunden Menschengebilde hatte in einem solchen schwarzen, gefängnisartigen Geländewagen Zuflucht vor dem allgemeinen Chaos gesucht. Jetzt wurde der Geländewagen von Schallwellen getroffen und drohte zusammenzufallen. Die schwarze Masse wurde instabil, verlor an Konturen, stabilisierte sich schließlich wieder und behielt eine bizarre Form bei. Das Menschengebilde jedoch, das darin Schutz gesucht hatte, war nun gefangen - und verschmolz mit dem Geländewagen.


  Mensch und Maschine waren eine unlösbare Symbiose eingegangen.


  Michael sah noch, wie sich das bemitleidenswerte Monstrum behäbig in Bewegung setzte und wandte sich ab.


  Er suchte nach einem Schläfer, nach einem dieser Wesen, die für dieses Chaos verantwortlich waren. Er suchte nach einer rotierenden Lichtspirale, fand aber keine solche Erscheinung.


  Dafür spürte er plötzlich, wie etwas in ihn drang, das er nicht sehen konnte, das er aber als existent und gegenwärtig empfand. Es war nicht Farbe, nicht feste, greifbare Luft, keine klarumrissene Form und bestand nicht aus erfaßbarer Materie wie der Planetenboden oder die Geländefahrzeuge. Dieses fremde Etwas war Gedanke, Gefühl, eine starke, unbeugsame Emotion.


  Es war der Schläfer, den Michael gerufen hatte.


  ***


  Michael bemühte sich, die aufsteigende Panik zu unterdrücken. Er versuchte, die Ruhe zu bewahren, indem er sich sagte, daß der Schläfer ein Lebewesen wie er war; das sich nur dadurch von ihm unterschied, daß es aus einer anderen Dimension stammte und demgemäß eine andersgeartete Existenzgrundlage besaß. Der Schläfer war abstrakt und fremdartig, aber nichtsdestoweniger ein denkendes Lebewesen. Vielleicht bezeichnete er sich sogar als Homo sapiens, als Mensch der x-ten Dimension.


  Der Schläfer war ein Mensch mal X.


  Ein Lebewesen mal unendlich.


  Das half Michael ein wenig. Aber alle diese Spekulationen reichten nicht aus, ihm die Selbstsicherheit zurückzugeben. Er spürte es mit jeder Nervenfaser, wie sein Körper in leichte Pulsation verfiel.


  Friedliche Koexistenz…


  Michael spürte diese Worte, die nicht gesprochen wurden, sondern sich heiß in seinen Körper einbrannten. Für ihn war klar, daß sich der Schläfer mit ihm verständigen wollte.


  Nicht mehr antipodisch - nicht mehr gegensätzlich - sondern gleich!


  In dieser Feststellung lag Befriedigung, Glück und Überschwang. Michael spürte diese Gefühle schmerzhaft seinen Körper durchdringen. Seine Hände sahen plötzlich alles tausendfach vergrößert und unglaublich verzerrt, als sich sein gesamter Metabolismus unter der Schmerzwoge aufblähte.


  Michael dachte: Die Schläfer glauben, mit ihrem Durchbruch die Grundlage für ein Zusammenleben ihres Volkes mit dem unseren geschaffen zu haben.


  Seine Enttäuschung brachte den Boden der Planetenoberfläche im Umkreis von zehn Metern zum Brodeln. Seine Augen schlossen sich instinktiv vor der Hitze.


  Er dachte weiter: Die Schläfer haben die Gefahren dieses Experiments unterschätzt. Sie scheinen nicht erkannt zu haben, daß wir Menschen bei der Angleichung an die X-Dimension zugrunde gehen müssen. Und sie wollen es immer noch nicht wahrhaben.


  Der Schläfer umfing Michael und drang tiefer in ihn. Er versperrte Michael die Sicht auf das chaotische Durcheinander aus Farben, Emotionen und zerfallender Materie. Michael war abgekapselt, mit sich und dem Schläfer allein. Er konnte den Schläfer immer noch nicht sehen, aber er spürte seine Anwesenheit intensiv.


  Koexistenz! wurde es Michael eingebrannt.


  Menschen haben lange genug vegetiert… sie werden zu Blumen unseres Universums… sie werden die Juwelen unseres Universums sein… lebende Kleinode…


  Michael spürte die Umklammerung, die ständig fester und drückender wurde.


  Was geschieht mit mir?


  Es sollte ein beruhigender Impuls für ihn werden, aber der Schläfer erreichte nur das Gegenteil damit: Mein Mensch-Leben-Partner! Komm mit!


  Trotz der Unwirklichkeit dieser Szene erkannte Michael die Gefahr, in der er schwebte. Der Schläfer hatte ihn von den äußeren Einflüssen abgeschirmt. Aber nicht nur, um ihn vor dem Chaos der mutierten Realität zu schützen, sondern um ihn für sich zu haben. Michael kam wieder der Impuls in Erinnerung, der so ähnlich gelautet hatte wie »Mein Mensch-Leben-Partner«. Das konnte bedeuten, daß der Schläfer einen Symbionten benötigte -vielleicht sogar einen antipodischen Symbionten, aus einer anderen Dimension.


  Michael konnte sich nicht vorstellen, in eine gegenseitige Abhängigkeit mit einem so unvorstellbar fremdartigen Wesen zu treten.


  Er schrie.


  Seine ganzen angestauten Ängste wurden in diesem einzigen Schrei frei -in einem Schrei, den er nicht hören, aber sehr wohl sehen konnte.


  Die Schallwellen explodierten in einem Farben- und Hitzeball und sprengten die Sphäre, in der Michael gefangen gewesen war.


  »Komm Michael, ich bringe dich von hier fort«, hörte er Lymina sagen.


  Er vernahm tatsächlich ihre Stimme!


  Plötzlich konnte Michael wieder mit seinen Augen sehen, mit den Ohren hören, er konnte frei atmen und sprechen.


  Er befand sich wieder auf Hoorns Paradies und war den Gesetzen seines Universums unterworfen. Aber was er mit seinen Augen sah, was er hörte, war so unglaublich und erschreckend, daß er sich beinahe wünschte, wieder dem Einfluß der anderen Dimension unterworfen zu werden.


  


  14.


  FAMILIENCHRONIK HOORN:


  Lyminas Verhängnis war, daß sie von niemandem für voll genommen wurde. Selbst Michael, für den sie alles aufs Spiel gesetzt hatte, glaubte nicht an die Echtheit ihrer Gefühle zu ihm. Es schien auch keinen Weg zu geben, ihm den wahren Sachverhalt vor Augen zu führen.


  Es kam vollkommen überraschend für Michael, seine Sinnesorgane wieder normal gebrauchen zu können. Trotzdem konnte er nicht daran glauben, tatsächlich die Wirklichkeit zu sehen, als er die ersten Eindrücke seiner Umgebung erhielt.


  Es war alles wie ein Alptraum, eine schreckliche Vision von den letzten Tagen der Menschheit.


  Die weite Ebene war mit Kratern übersät. Überall lagen die Überreste der Geländewagen umher. Von manchen waren nur noch geschmolzene Metallklumpen vorhanden, andere waren in Stücke gerissen, und von einigen schließlich waren nur noch Staubreste übriggeblieben.


  Es gab auch Wagen, aus denen seltsame Gebilde herausragten, die annähernd die Form von Menschen besaßen. Und bei näherer Betrachtung erkannte Michael, daß es sich tatsächlich um Menschen handelte, die mit den Maschinen verschmolzen waren.


  Aus einer Windschutzscheibe starrte Michael ein Gesicht an. Im ersten Augenblick schien es, als handele es sich um ein Spiegelbild. Aber dann erkannte Michael, daß die Windschutzscheibe reliefartige Erhöhungen aufwies, wo sich Augenbrauen, Nase, Backenknochen und die Lippen befanden. Organische Materie hatte sich hier mit totem Glas verbunden, die Angst eines im Wahnsinn gestorbenen Menschen hatte sich in dieser Windschutzscheibe verewigt.


  Michael wandte sich ab.


  »Ich werde dich sicher aus diesem Chaos geleiten«, hörte er Lymina sagen.


  Michael vernahm ihre Stimme nur gedämpft, denn ihre Worte wurden von den über die Ebene gellenden Schreien übertönt. Die Strahlung, die die Schläfer bei ihrem Durchbruch mit sich brachten, machte die Schallwellen zu einer zerstörenden Waffe. Der Boden tat sich auf, meterlange Stein- und Sandgebilde türmten sich in die Höhe und erstarrten zu bizarren Gebilden, wenn der Schrei, der sie geformt hatte, abbrach. Geländewagen zerfielen zu Staub, wenn die Schallwellen der Schmerzensschreie sie trafen, oder sie zerschmolzen zu unförmigen Klumpen. Befand sich ein Mensch in unmittelbarer Nähe, dann wurde er in den Schmelzprozeß miteinbezogen.


  Die Menschen irrten mit wiegenden Schritten durch diese Alptraumlandschaft. Über manchen geisterten spiralförmige Leuchterscheinungen, die hell aufflammten, wenn sich das Licht in einem bestimmten Winkel brach. Das waren die Schläfer. Keiner der Hoorns und


  Boscyks schien sich ihrer Anwesenheit bewußt zu sein. Viele von ihnen waren nicht mehr in der Lage, sich Gedanken über ihr Schicksal zu machen. Sie folgten willenlos dem Einfluß der fremden Dimension, gehorchten den Gesetzen einer mutierten Realität. Wenn sie in einer Sphäre verschwanden, wenn sie zu Staub zerfielen, oder wenn sie Opfer der schnell voranschreitenden Metamorphose wurden und mit Stein oder Metall verschmolzen - dann kam kein Laut über ihre Lippen.


  Sie wurden übergangslos zu lebloser Materie.


  Anders jene, von denen der schleichende Wahnsinn noch nicht Besitz ergriffen hatte. Sie wehrten sich verzweifelt gegen die fremden Einflüsse; sie verjagten mit ihren Schreien die Schläfer, brachten damit aber sich selbst und unzählige andere in Gefahr. Und im Endeffekt nützte ihnen die Gegenwehr doch nichts. Früher oder später würden sie in der mutierten Realität sterben - oder zu Symbionten der Schläfer werden.


  »Ich habe die Kraft, dich vor all dem zu bewahren«, sagte Lymina zu Michael. »Komm, wir gehen von hier fort.«


  »Und was wird aus diesen armen Kreaturen?« gab Michael zu bedenken.


  »Ihnen kann ich nicht helfen«, erklärte Lymina. »Ich habe sie schon vor langer Zeit gewarnt. Sie hätten damals auf mich hören sollen. Jetzt ist es zu spät.«


  »Du hast einmal gesagt, du könntest mit den Schläfern in Kontakt treten«, meinte Michael.


  Lymina nickte. »Das ist wahr. Ich habe versucht, die Schläfer von diesem Schritt abzuhalten. Es war vergebens.«


  »Vielleicht könntest du die Schläfer jetzt zur Besinnung bringen, nachdem sie selbst sehen, was sie anrichten.«


  »Die Schläfer befinden sich in einem Rausch. Sie würden nicht auf mich hören.«


  »Vielleicht könnte jemand anders sie zur Vernunft bringen.« Michael sah Lymina fest an. »Ist es dir möglich, einen Partner mit dir in die X-Dimension zu nehmen?«


  »Es geht bestimmt«, sagte Lymina. »Aber es wäre nötig, daß mein Partner und ich geistig verschmelzen, daß wir eins werden. Michael! Du willst doch nicht.«


  »Doch, ich würde gerne den Versuch unternehmen.«


  »Es ist zu gefährlich.«


  Michael deutete auf die schaurige Szenerie rund um sie.


  »Nichts kann so gefährlich sein, daß man es nicht für diese gemarterten Kreaturen wagen sollte.«


  »Aber wir könnten dabei zugrunde gehen!«


  »Was ist unser beider Leben gegen das Leben Tausender von Menschen.«


  Lymina sah ihn an.


  »Wir werden es wagen, Michael.«


  Sie nahm seine Hand, »öffne jetzt bitte deinen Geist für mich. Ich komme zu dir, so daß ich dir ganz nahe bin.«


  ***


  Es war ein eigenartiges Gefühl, eine vollkommene geistige Symbiose mit einem anderen Menschen einzugehen. Man war plötzlich vollkommen entblößt, man war nicht mehr im Besitz des kleinsten persönlichen Geheimnisses.


  Es fielen alle Schranken, alle Mauern, die man in den langen Jahren des Lebens um sich aufgebaut hatte. Michael erkannte jetzt zum erstenmal, wie sehr sich die Menschen voneinander abkapselten.


  Er war davon nicht ausgeschlossen - niemand war es wohl. Denn jeder Mensch besaß etwas, das er vor niemand anderem preisgeben wollte, das er so streng hütete wie einen kostbaren Schatz. Dabei war dieser vermeintliche Schatz nur der wunde Punkt, der, legte man ihn bloß, den Menschen in seiner ganzen Unzulänglichkeit und Erbärmlichkeit zeigte.


  Michaels wunder Punkt war seine Abneigung gegen Lymina. Er war sich dieser Abneigung selbst noch nie richtig bewußt geworden. Er hatte immer geglaubt, daß er an ihrer Person nur uninteressiert sei, aber von seiner Abneigung gegen sie hatte er keine Ahnung gehabt. Lymina dagegen brachte ihm wahre Liebe entgegen, das erkannte er während der Verschmelzung.


  Aber er konnte sich jetzt nicht damit befassen. Er war mit Lymina verschmolzen, nicht um seine Empfindungen zu testen, sondern um einige tausend Menschen vor dem Untergang zu bewahren. Würde ihm das gelingen?


  Lymina schwieg. Sie zeigte überhaupt keine Reaktion auf seine drängenden Impulse. Sie hatte sich, so gut es unter diesen Voraussetzungen ging, zurückgezogen. Trotzdem blieb ihm nichts von ihrer Gefühlswelt verborgen.


  »Zeige mir die Schläfer, Lymina«, drängte Michael. »Bringe mich zu ihnen, ich muß mit ihnen sprechen.«


  Um sie war Dunkelheit. Plötzlich durchdrang für wenige Sekundenbruchteile ein Lichtstrahl die Finsternis, dann herrschte wieder unergründliche Schwärze.


  »Da ist Lymina!«


  Es ist kein gesprochenes Wort, sondern ein unhörbares Symbol das sinngemäß bedeutete: »Das ist Lymina!«


  Die Schwärze begann sich langsam aufzulösen.


  »Lymina ist nicht allein. Sie hat einen Begleiter in sich.«


  Die Schwärze hatte sich zu einem milchigen Nebel gelichtet.


  »Jetzt sind wir am Ziel.« Aus dem Nebel tauchte eine leuchtende Spirale auf, drehte sich an Lymina-Michael vorbei und verschwand wieder. »Wir haben dieses Kind richtig erzogen. Es hat Früchte getragen, daß wir ihr die Gabe schenkten, unsere Dimension aufzusuchen und unsere Sprache zu sprechen.«


  Mit »Sprache« meinten die Schläfer offenbar ihre Art des Symboldenkens und des Symbolerlebens. Michael erkannte während der kurzen Zeitspanne,


  die er sich hier aufhielt, auf welcher Grundlage das Sein der Schläfer aufgebaut war. Sie waren rein psychische Lebewesen. Aber das sagte noch nicht alles über sie.


  Sie besaßen sogar eine Art Körper, doch konnte dieser Körper nicht mit dem eines Menschen verglichen werden. Und nicht nur in dieser Beziehung waren sie Antipoden des Homo sapiens.


  Die Gegensätzlichkeit drückte sich sogar hauptsächlich in geistiger Hinsicht aus. Die Schläfer sahen nicht jene Art visueller Realität wie die Menschen, sondern sahen den Ablauf der Ereignisse bis in die nähere Zukunft hinein. Mit anderen Worten bedeutete das: Wenn ein Schläfer beobachtete, wie ein Mensch nach einem Gegenstand griff, dann sah er nicht die Handlung in die einzelnen Phasen zerlegt, sondern bekam von dieser Armbewegung nur einen verwischten Eindruck. Ähnlich wie man auf einem Foto mit langer Belichtungszeit einen sich schnell bewegenden Gegenstand nur als einen unscharf vorbeihuschenden Schatten erkennt. Die Schläfer sahen die Handbewegung demnach als nicht näher definierbaren Farbschleier. Dafür verrieten ihnen ihre Sinne aber die Absicht, die hinter dieser Armbewegung steckte. Sie wußten also sogleich, daß der Mensch nach diesem Gegenstand griff, um dieses oder jenes damit anzustellen. Diese Absicht offenbarte sich den Schläfern optisch.


  In diesem Zusammenhang erinnerte sich Michael an die Visionen, die er auf dem plophosischen Raumschiff nach der Landung auf Hoorns Paradies gehabt hatte. Damals hatte er gesehen, wie er die Tarnkappe aufsetzte, noch bevor er diesen Entschluß in die Tat umsetzte. Daß er diese Absicht vervielfacht gesehen hatte, war wohl seiner Unzulänglichkeit zuzuschreiben, mit den Einflüssen der anderen Dimension fertig zu werden. Diese Episode zeigte Michael in diesem Augenblick klar, daß der Mensch nie mit den Gesetzen des anderen Universums zurecht kommen konnte.


  Es war nicht möglich, einem Tiger das Sprechen beizubringen, oder aus ihm einen Vegetarier zu machen, weil ihm die Natur nicht die Voraussetzungen dazu gegeben hatte. Dieser Vergleich mochte hinken, aber er zeigte zumindest auf, daß der Tiger in der menschlichen Zivilisation kein gleichwertiger Partner des Menschen sein konnte. Einem Tausendfüßler konnte man auch nicht beibringen, auf zwei Beinen zu gehen, ebensowenig wie ein Schläfer sich an die Gegebenheiten des menschlichen Universums anpassen konnte. Die Gegensätze waren zu groß.


  Ein Mensch hörte den Schall und sah verschiedene elektromagnetische Wellen als Farben. Für einen Schläfer aber waren Schallwellen schmerzhaft, wenn nicht gar tödlich, elektromagnetische Wellen hatten für ihn eine vollkommen andere Bedeutung. Vor allem konnte der Schläfer nur jene elektromagnetischen Wellen richtig erfassen und deuten, die ihren Ursprung in seiner Dimension hatten.


  Michael hatte Zeit gehabt, sich mit diesen Gedanken auseinanderzusetzen. Jedoch waren es nicht seine ureigensten Überlegungen, auch Lymina hatte ihren Anteil daran. Sie ebnete den Weg zum Verständnis der X-Dimension für ihn. Außerdem war Michael klar, daß er nicht für sich allein denken konnte. Abgesehen davon, daß jeder seiner Gedanken über Lymina ging, blieben sie auch den Schläfern nicht verborgen. Sie waren nicht im eigentlichen Sinn Telepathen, empfingen Gedanken und Emotionen aber als fühlbare und sichtbare Impulse.


  Jeder Gedanke, jede Gefühlsregung war eine Projektion für die Schläfer. Dank Lyminas Fähigkeit, sich dieser Dimension anzupassen, konnte Michael seine Gedanken den Schläfern verständlich mitteilen. Ebenso wie er die X-Dimension durch Lyminas adaptierte Sinnesorgane in ihrer relativen Natürlichkeit erlebte.


  Wieder rotierte eine der Leuchtspiralen an Lymina-Michael vorbei, dann folgte ein ganzer Schwarm, und Michael hatte den Eindruck, als ziehe ein Universum mit vielen hundert Milchstraßen an ihnen vorbei.


  »Es stimmt nicht, daß die Abgründe zwischen den Menschen und uns unüberwindlich sind«, vernahm Michael die Symbole der Schläfer. »Wir haben mit Lymina bewiesen, daß wir in einer heilvollen Koexistenz nebeneinander leben können. Wir haben uns Lyminas angenommen und sie so geformt, daß sie unsere Ebene Verstandes- und gefühlsmäßig akzeptieren und hier sogar existieren kann. Es war keine Symbiose dazu nötig, auch brauchten wir Lymina nicht umzuwandeln. Sie besitzt ein so flexibles Wesen, daß es ihr möglich ist, auf beiden Ebenen zu leben. Wir glauben fest daran, daß auch die anderen Menschen diese Anpassungsfähigkeit besitzen.«


  Lymina ist ein Ausnahmefall. Filp Boscyk besitzt diese Anpassungsfähigkeit nicht. Bei ihm schlug das Experiment fehl. Er ist weder auf seiner Ebene ein vollwertiges Geschöpf, noch in der X-Dimension.


  Dieses Argument wurde von Lymina und Michael vorgebracht. Es war überraschend, wie schnell die beiden sich aufeinander eingestellt hatten. Als sei es schon immer so gewesen, daß beide Seelen in einem Körper wohnten.


  »Die Chancen stehen trotzdem noch fünfzig zu fünfzig«, ließen sich die Schläfer vernehmen. »Wenn man in Betracht zieht, daß Filp Boscyk von Anfang an unterdurchschnittlich begabt war, erhöhen sich die Chancen für einen Erfolg sogar beträchtlich.«


  Lyminas erfolgreiche Metamorphose war ein glücklicher Zufall! Diese Ausnahme bestätigt jedoch nicht die Regel. Was eben auf Hoorns Paradies vorgeht, ist ein Schulbeispiel dafür, daß weder Menschen noch Schläfer die zwischen ihnen liegenden Abgründe überwinden können. Wenn sich die Schläfer nicht sofort zurückziehen, dann sind beide Rassen dem Untergang geweiht.


  »Jede neue Pioniertat erfordert Opfer«, argumentierten die Schläfer. »Wir haben mit Bedauern beobachtet, wie sich die Menschen durch ihre heftige Gegenwehr in den Untergang trieben und unsere Artgenossen mit sich rissen. Aber es kommt die Zeit, da werden Schläfer und Menschen in Eintracht nebeneinanderleben können.«


  Es hilft nichts, sie wollen ganz einfach nicht hören; das stammte von Lymina. Und Michael schloß an: Wir müssen es nochmals versuchen. Wir dürfen nicht zulassen, daß die Schläfer unsere und ihre Existenz so leichtfertig aufs Spiel setzen.


  Die Leuchtspiralen verschwanden langsam in der Ferne.


  »Kehrt um, wir geben nichts auf Belehrungen von Unwissenden. Wir werden unsere Kontaktversuche nicht beenden. Ganz im Gegenteil, wir werden sie intensivieren. Wenn die Konstellation unserer Ebene zu der euren so ungünstig ist, daß wir zeitweise zur Untätigkeit verdammt sind, werden wir jede Überschneidungsperiode für neue Vorstöße nutzen. Wir geben nicht auf. Wir kommen wieder.«


  Der Nebel verdunkelte sich, bis Lymina-Michael wieder von der unendlichen Schwärze umfangen waren.


  ***


  Michael schloß geblendet die Augen, als ihn das Sonnenlicht voll traf. Er blinzelte und stellte fest, daß er auf der Ebene stand, auf der die Hoorns und Boscyks aufeinandergetroffen waren.


  Dieses Ende hatte wohl keine der Familien in Betracht gezogen, dachte er bitter. Er konnte seine Hoffnungen, die Schläfer von der Unsinnigkeit ihrer Kontaktversuche zu überzeugen, nun endgültig begraben.


  »Wir sind verloren«, sagte er, während er über das Schlachtfeld blickte. Überall lagen die bis zur Unkenntlichkeit verformten Überreste der Geländewagen umher, nicht selten mit menschlichen Gliedern verschmolzen. Verstörte und in den Wahnsinn getriebene Mitglieder beider Familien stolperten über das Trümmerfeld, kletterten über bizarre Bodenerhebungen, robbten durch Krater oder lagen einfach erschöpft und in Erwartung ihres Schicksals da.


  Neben Michael war eine Bewegung. Instinktiv ging er in Abwehrstellung, als aus der Führerkanzel eines Geländewagens, die die Form einer riesigen menschlichen Faust angenommen hatte, ein Mann kletterte.


  Seine Augen blickten irr, über seine Lippen kamen sinnlose Laute. Er griff mit zitternden Händen nach Michael.


  »Ich.«, brachte der Mann hervor und verfiel dann wieder in unverständliches Gestammel.


  Michael zuckte zusammen, als die Hand ihn berührte. Aber als er das glückliche Lächeln sah, das über das Gesicht des Mannes glitt, rührte er sich nicht von der Stelle.


  »Ein Mensch«, sagte der Mann. Plötzlich liefen ihm Tränen über das wettergegerbte Gesicht. »Ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ich hatte die Hoffnung schon lange aufgegeben, jemals wieder einen Menschen zu sehen.« Er ließ Michael los und blickte ungläubig um sich. »Ich sehe die Welt - auch wenn sie nur noch ein einziger Trümmerhaufen ist, ich sehe sie! Den Boden und den Himmel von Hoorns Paradies. Noch nie sind sie mir paradiesischer erschienen.«


  Der Mann ging wie ein Traumwandler davon.


  Erst jetzt begriff Michael diese Szene in ihrer vollen Tragweite. Es konnte nur eine Begründung dafür geben, daß der Mann seine Umgebung mit seinen Augen sehen konnte:


  Die Schläfer hatten sich zurückgezogen!


  »Lymina, wir sind gerettet!« rief Michael und umarmte Lymina. Sie wehrte sich nicht dagegen, aber ihr Körper blieb steif.


  Von allen Seiten ertönten nun die Rufe der Freude und Überraschung, als Hoorns und Boscyks feststellten, daß sie nicht länger mehr unter dem Bann der Schläfer standen.


  »Warum nur haben die Schläfer plötzlich ihre Absicht geändert?« fragte Michael. »Ich habe doch gefühlt, daß sie fest entschlossen waren, die Kontaktversuche zu den Menschen nicht abzubrechen. Es ist unwahrscheinlich, daß sie es sich in letzter Sekunde anders überlegt haben.«


  »Das war auch nicht der Fall«, sagte Lymina tonlos.


  Bevor sie noch eine Erklärung abgeben konnte, ertönte von irgendwoher der Ruf:


  »Die Amokperiode ist vorbei. Die neue Wonneperiode ist angebrochen!«


  »Das ist also des Rätsels Lösung«, sagte Michael. »Die Schläfer sind nicht zur Einsicht gekommen. Sie mußten sich zurückziehen, es blieb ihnen keine andere Wahl. Sie mußten jenem seltsamen Gesetz ihrer Dimension gehorchen und sich zur Ruhe begeben. Die Schläfer schlafen nun. Wir werden wohl nie erfahren, warum sie sich nach einer gewissen Zeitspanne immer wieder in ihre Dimension zurückziehen.«


  »Nein, das werden wir wohl nie«, bestätigte Lymina. »Denn ich hoffe, daß sowohl die Hoorns wie auch die Boscyks bei der nächsten Amokperiode nicht mehr auf dieser Welt sein werden.«


  »Ich glaube, ich habe die Lösung«, sagte Michael, der seinen eigenen Gedanken nachgehangen war und ihr nicht zugehört hatte.


  »Es bedarf keiner Lösung mehr«, entgegnete Lymina. »Den Familien bleibt keine andere Wahl, als das Angebot der Freifahrer anzunehmen und nach Olymp zu gehen.«


  »Das meinte ich nicht.« Michael nahm sie an den Oberarmen und drehte sie zu sich. Für einen Augenblick ließ er sich von dem ungewohnt ernsten Blick ihrer Augen irritieren, dann fuhr er fort: »Ich dachte daran, warum die Schläfer nach jeder Amokperiode wieder in ihre Dimension zurückkehrten. Ich weiß jetzt, daß sie auf diese Art nicht einem psychischen oder sonstwie gearteten Bedürfnis nachkamen. Sie begaben sich nicht zur Ruhe, wie du irrtümlich annahmst, sondern sie zogen sich zurück, um nicht von ihrem Universum ausgeschlossen zu sein. Ich erinnere mich eines Ausspruchs der Schläfer, als wir in der anderen Ebene waren. Sie sprachen von einer Überschneidungsperiode und auch von der ungünstigen Konstellation, in der die beiden Dimensionen zeitweise zueinander stehen. Das muß bedeuten, daß die beiden Dimensionen nur in gewissen Zeitabständen miteinander in Berührung kommen. Die Schläfer nannten diese Überlappung der beiden Dimensionen auf hyperregionaler Basis Überschneidungsperiode, auf Hoorns


  Paradies war das die Amokperiode.«


  Lymina sah ihn teilnahmslos an. »Ist das jetzt denn noch von Wichtigkeit?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, du hast recht, es gibt wichtigere Probleme. Es gilt, den Verwundeten und Geistesgestörten ärztliche Hilfe zu verschaffen, die Toten zu bestatten und die Überlebenden zu evakuieren. Vor uns liegt noch viel Arbeit. Aber ich bin überzeugt, daß die Hoorns und Boscyks ihre Fehde vergessen und zur Zusammenarbeit bereit sind.«


  »Ja, davon bin ich auch überzeugt«, sagte Lymina. »So gesehen, könnte der Konflikt mit den Schläfern ein Fingerzeig des Schicksals gewesen sein.«


  Michael drehte sie zu sich und nahm sie in die Arme. »Lymina, mir hat das Schicksal auch einen Fingerzeig gegeben.«


  Sie legte ihm schnell die Hand auf den Mund. »Bevor du etwas sagst, Michael, hör mich zuerst an. Ich wollte dich unbedingt für mich haben. Schon von Anfang an, um jeden Preis. Das war töricht von mir. Ich habe es erkannt, als wir gemeinsam bei den Schläfern waren. Man kann sein Glück nicht erzwingen.«


  »Davon kann keine Rede sein, Lymina«, unterbrach Michael sie. »Die Situation hat sich vollkommen geändert. Gerade durch unsere geistige Verschmelzung habe ich erkannt, welch liebevollen Partner ich an dir verlieren würde.«


  »Ich will kein Partner sein und brauche kein Mitleid«, erklärte Lymina. »Ich liebe dich ja gar nicht, Michael. Ich wollte dich nur ganz einfach haben, wie ein Kind ein Spielzeug haben möchte. Später redete ich mir dann ein, es sei Liebe. Aber was weiß ich denn schon davon?«


  Michael hob ihr Kinn an. »Es ist Liebe, Lymina, das habe ich erkannt. Du liebst so stark und innig, daß es für zwei reicht.«


  Sie versuchte sich zu entwinden, aber er hielt sie fest.


  Er sah sie fest an. »Lymina, das ist mein Ernst. Möchtest du mich zum Mann nehmen?«


  In ihren Augen standen Tränen.


  »Aber du hast.«


  »Ja, du warst mir gleichgültig«, gab er zu. »Aber das hat sich schlagartig geändert, seit wir zusammen bei den Schläfern waren. Ich weiß selbst nicht genau, wie das gekommen ist. Vielleicht ist der Grund für meine Verwandlung darin zu suchen, daß wir uns so nahe waren wie noch nie zwei Menschen zuvor. Für einige kurze Momente waren alle Schranken zwischen uns gefallen, zwischen uns gab es nicht jene geistige Mauer, hinter der sich alle Menschen verbergen, um nur ja unnahbar und stark zu wirken. Es kann sein, daß ich durch dieses einmalige Erlebnis geläutert wurde. Jedenfalls weiß ich, daß ich dich liebe, wie ich noch niemanden geliebt habe.«


  »Aber wie wird unser Verhältnis enden?« Sie preßte sich ängstlich an ihn. »Was ist, wenn du wieder nach Terra zurückkehrst?«


  »Unsere Liebe wird Ewigkeiten überdauern«, sagte er.


  Drei Tage später startete das plophosische Raumschiff mit Michael Rhodan und Dr. Geoffry Abel Waringer an Bord. Fast zur gleichen Zeit hob ein Freifahrerschiff von Hoorns Paradies ab, das zweitausend Hoorns nach Olymp bringen sollte. Unter den Passagieren befand sich auch Lymina.


  Michael saß während des Starts mit Waringer in dessen Kabine.


  »Hast du dem Mädchen nicht falsche Hoffnungen gemacht, Mike?« sagte Waringer.


  »Wenn es so wäre, dann würde ich mich selbst betrügen.« Michael schüttelte den Kopf. »Nein, Geoffry, ich komme ganz bestimmt zurück. Ich will meine Angelegenheiten auf Terra nur ins reine bringen, dann folge ich Lymina nach.«


  »Du willst wirklich deine Zukunft für sie aufs Spiel setzen?«


  Michael lächelte geringschätzig. »Welche Zukunft? Ich habe auf Terra keine Zukunft. Meine Zukunft liegt bei den Sternen, Geoffry. Ich habe schon lange beschlossen, den Grundstein für ein neues Leben zu setzen. Jetzt weiß ich, daß ich das am besten bei den Freifahrern kann.


  Ich werde ganz von unten anfangen. Als Bauer auf einem Freifahrerschiff. Und ich werde mich bis an die Spitze dieser Organisation emporarbeiten. Ich werde nicht im Schatten meines Vaters stehen und von seinem Namen profitieren - ganz sicher nicht. Nein, Geoffry, ich werde nicht als Schmarotzer mein Dasein fristen. Ich werde als Revolutionär in die Geschichte eingehen. Ich habe vor, in friedlichem Wettstreit die Klinge mit Daddy zu kreuzen und dem Solaren Imperium neue Impulse zu geben. Ein Revolutionär werde ich sein - wie einst Georges Danton.«


  »Hoffentlich endest du nicht ebenfalls auf der Guillotine«, warf Waringer lächelnd ein.


  »Lach nur«, sagte Michael unbeeindruckt. »Aber das Lachen wird dir schon vergehen, wenn eines Tages die Massen Spalier stehen, um mich zu feiern wie einen König. Vielleicht wirst du mitten in der Menge stehen und am lautesten rufen: >Da kommt der Begründer des Goldenen Zeitalters. - Hoch lebe Roi Danton!<«


  ENDE
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